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Vor 1 0 0 Millionen Fernsehzuschauern 

Eisenhower u. MacMillan 
betonen den Frieden 

LONDON. Er sei sehr glücklich, in 
England zu sein und über das 
Fernsehen zum britischen Volke zu 
sprechen, erklärte Präsident Eisen­
hower in einer 20 Minuten dauern­
den Fernsehunterredung mit Pre­
mierminister MacMillan, die von 
der BBC und durch Eurovision für 
verschiedene europäische Länder 
übertragen wurde. MacMillan sagte 
der Besuch des amerikanischen Piä-
sidenten sei ein großer Beitrag zum 
Frieden. Die Beziehungen zwischen 
England und Amerika seien nie fe­
ster gewesen als jetzt und beide 
Länder seien Nachbarn im bibli­
sdien und geographischen Sinn. 

Sein erstes Ziel sei die Sicherheit 
Amerikas und der freien Welt, 
betonte Eisenhower, MacMillan 
meinte, die ganze Welt habe Angst 
vor dem Kriege. Anläßlich des so­
wjetischen Berlin-Ultimatums habe 
eine Gefahr bestanden. Seit seiner 
Moskaureise habe sich die Lage et­
was entspannt. Er glaube, daß Prä­
sident Eisenhower dem Westen ei­
ne Gipfelkonferenz unter den be­
sten Umständen ermöglichen wer­
de. 

Präsident Eisenhower sagte in 
seiner Antwort, der Krieg sei für 
die gesamte Zivilisation außeror­
dentlich bedrohlich geworden. Den 
heutigen Staatsmännern falle eine 
enorme Verantwortung zu. Alle sei­
ne Handlungen seien daher auf 
dieses eine Ziel ausgerichtet. Wäh­
rend seiner verschiedenen Begeg­
nungen ,und vor allem jenen mit 
Chruschtschow behalte er immer 
den Grundsatz im Auge, daß der 

Gegenoffensive in Laos 
Mehrere Provinzen zurückerobert 
VIENTIANE. Aus Vientiane wird 
gemeldet, daß die Provinzen Sam 
Neua und Phong Saly, welche im 
Juli der Schauplatz von Rebellen­
kämpfen waren, nunmehr wieder 
fest unter der Kontrolle der könig­
lichen Armee stehen. Die Armee 
hat die Initiative im Guerillakrieg 
ergriffen und ist in der Lage eine 
Gegenoffensive zu führen. Dies er­
klärte Außenminister Kamphan 
Panya. Wie verlautet, sollen sich 
die Rebellen auf Nordvietnam zu­
rückgezogen haben, um eine weite­
re Offensive vorzubereiten. Der 
Minister sagte, man könne optimi­
stisch sein. Die Rebellen seien zwar 
nicht vernichtet worden, jedoch 
werde die Regierung Sieger blei­
ben, wenn die den Rebellen zuteil 
werdende ausländische Hilfe sich 
nicht verstärke. 

Frieden notwendig sei. Eine Spit­
zenkonferenz sei erwünschenswert 
unter der Bedingung, daß Chruscht­
schow verstehe, daß unter den 
Westmächten Einheit und Zusam­
menhang bestehe. 

Eisenhower bezeichnete die Lage 
der unterentwickelten Staaten für 
wichtiger als die Beziehungen zur 
UdSSR. Auf diesem Gebiet könn­
ten die Sowjets einen Beitrag lei­
sten, wenn sie wollten. Die Bezie­
hungen zwischen allen Völkern 
müßten vervielfacht werden. Die 
Völker wünschten den Frieden, dar­
an müsse immer gedacht werden. 
„Für uns ist der Frieden unteilbar" 
sagte der Präsident im Hinblick auf 
die Lage in Berlin. Westberlin ha­
be zwei Millionen Einwohner und 
es sei nidu möglich eine Million 
davon aufzugeben. 

Am Ende der Sendung drückte 
Eisenhower den Wunsch aus, ein 
persönliches Wort an das britische 
Volk zu richten, Während die Ka­
mera zur Großaufnahme überging, 
dankteEisenhower für die ihm wäh 
rend seines Besuches entgegenge­
brachte herzliche Aufnahme und 
die gewährte Gastfreundschaft.Der 
Empfang der ihm bereitet wurde, 
sei ein Beweis für den Respekt, 
der in beiden Ländern für die glei­
chen Prinzipien herrsche. 

Washington 
veröffentlicht 

deutsche Dokumente 
des Jahres 1934-35 

WASHINGTON. Der neueste vom 
amerikanischen Außenministerium 
publizierte Band deutscher Doku­
mente der jüngsten Geschichte um­
faßt eine für die Entwicklung der 
Politik des Dritten Reiches beson­
ders aufschlußreiche Zeitspanne: 
vom Sommer 1934 bis zum Früh­
jahr 1935. 

Der 1100 Seiten umfassende 
Band setzt mit dem 14. ]\mi 1934 
ein, dem Tag der Zusammenkunft 
Hitlers mit Mussolini in Venedig. 
Der Führer teilte damals seinem 
künftigen Achsenpartner mit, er 
habe die Aufrüstung Deutschlands 
in einem selbstbestimmten Ausmaß 
beschlossen. Mussolini wurde auch 
über Hitlers „wohlbekannte Grün­
de gegen eine Rückkehr Deutsch­
lands in die Abrüstungskonferenz 
und den Völkerbund" unterrichtet. 

Das Buch schließt Ende März 
1935. Deutschland ruft die allge­
meine Wehrpflicht aus und baut 
die Luftwaffe auf. Ein vom 29. 
März datiertes Rundschreiben von 
Reichsaußenminister von Neurath 
berichtet lange über den Besuch 
des Staatssekretärs im Foreign Of­
fice, Sir Tohn Simon und Anthony 
Edens bei Hitler. Der Führer be­
stand seinen Gästen gegenüber na­
mentlich auf der Tatsache- daß 
Deutschlands „Neuordnung" die 
übrigen Nationen nichts anzugehen 
brauche . 

Missglückter Bombenanschlag 
auf Kambodschas Königspaar 

PNOMPENH. Der König und die 
Königin von Kambodscha sind am 
Montag abend, wie durch ein Wun­
dereinem Bombenanschlag entgan­
gen. Der Chef des Protokolls, Prinz 
Vakrivan, wurde bei der Explosion 
der starken Bombe in Stücke geris­
sen. 

Ein noch nicht identifizierterChi-
nese hatte am Montag morgen ein 
Paket in das Haus des Prinzen 
gebracht und erklärt, es handele 
sich um das Geschenk eines „be­
freundeten Chinesen" für die Kö­
nigin. Er brachte das Geschenk ge­
gen 6 Uhr abends in den Königs­
palast und übergab es der Königin. 
Nach Entfernung der Verpackung 
kanveine große, lakierte, mit El­
fenbein ausgelegte Schatulle zum 
Vorschein, in deren Inneres sich 
eine kleinere abgeschlossene und 
mit einem Klebestreifen verschlos­

sene Schachtel befand. Da es dem 
Prinzen schwer fiel, diese Schachtel 
zu öffnen, bat der König die Kö­
nigin, sich inzwischen mit ihm in 
einen Nebenraum zu begeben, um 
dort mehrere Persönlichkeiten zu 
empfangen. Kaum hatten sie den 
Raum verlassen, als eine äußerst 
heftige Explosion den ganzen Pa­
last erschütterte. Eine hochexplo­
sive Bombe hatte den Prinzen in 
Stücke gerissen, einen Diener ge­
tötet und zwei weitere schwer ver­
letzt, darunter den Kammerdiener 
des Königs- der in der Nacht seinen 
Verletzungen erlegen ist. 

Die Königsfamilie und die Wür­
denträger sind alle der Ansicht, daß 
dieses Attentat außerhalb des Lan­
des vorbereitet worden ist, wie 
aus verschiedenen Anzeichen zu 
schließen war. 

Bundesrepublik wünscht 
gutes Einvernehmen mit Polen 

Ansprache Adenauers 
über sämtliche Sender Westdeutschlands 

BONN. 24 Stunden nach der Ver­
öffentlichung seines sehr versöhnli­
chen Schreibens an den sowjeti­
schen Ministerpräsidenten hatBun-
deskanzler Dr. Adenauer Polen des 
Wunsches der Bundesrepublik ver-

US-Wirtschaft von Stahlarbeiterstreik bisher 
nur wenig berührt 

Bestände bei den Verbrauchern immer noch rund 19 Millionen Tonnen 
Bedarf zum gföiten Teil für einen weiteren Monat gedeckt 

Von Gilbert Grant 

WASHINGTON. Seit etwas mehr 
als einem Monat befinden sich jetzt 
rund 500 000 Arbeitnehmer der 
amerikanischen Stahlindustrie im 
Ausstand. Die Stahlproduktion ist 
in dieser Zeit fnur einige kleine 
Unternehmen arbeiten noch voll) 
bis auf 12 Prozent der derzeitigen 
Kapazität [148 Mio Tonnen] abge­
sunken. Vor dem Streik belief sich 
die Produktionsrate auf über 90 
Prozent. 

Trotz des Ausfalls dieses wichti­
gen Industriezweiges, ist die ame­
rikanische Wirtschaft bisher kaum 
in Mitleidenschaft gezogen worden, 
und in vielen Kreisen steht man so­
gar auf dem Standpunkt, daß der 
Stahlarbeiterstreik noch rund ei­
nen Monat andauern kann, ehe 
sich ein spürbarer Stahlmangel in 
den verarbeitenden Industrien ab-

Weitere chinesische Verbände in Indien 
eingedrungen 

Uneinigkeit im indischen Kabinett 
Verteidigungsminister 

bietet seinen Rücktritt an 
NEU DELHI. Eine große Anzahl 
chinesischer Soldaten ist am Diens­
tag morgen an mehreren Grenz-
Punkten im Nordosten des Landes 
auf indischen Gebiet eingedrungen. 
Weitere Grenzverletzungen wur­
den bei Lohit und Subinsiri beo­
bachtet. Die Chinesen hatten be­
reits den vorgeschobenen Posten 
L°ögju am 25. August besetzt. 

Indische Spähtrupps haben gro-
jj, e Ansammlungen chinesischer 
« U p p e n an der Grenze beobachtet. 
Schwere Waffen werden auf Maul­
eseln herbeigeschafft. Diese Trup­
pen stehen den indischen gegen­
über. 

Weitere chinesische Truppen sind 

an der Grenze des Bhutan zusam­
mengezogen worden. Es wird er­
wartet, daß sie diese Grenze in 
den kommenden Tagen überschrei­
ten werden. 

Trotz dieser erneuten Grenzzwi­
schenfällen, die schwerwiegender 
sind als die vorherigen, wird die 
Lage noch nicht als alarmierend 
bezeichnet. So erklärte Vizeprä­
sident Nixon in Washington, er 
glaube nicht, daß die kommunisti­
sche Tätigkeit an der indischen 
Grenze zur Zeit eine Gefahr für 
den Frieden darstelle. 

Die Lage hat im indischen Kabi­
nett zu Meinungverschiedenheiten 
über die China gegenüber einneh­
mende Haltung geführt. Verteidi­
gungsminister Krisme hat demis­
sioniert. 

zeichnen wird und die Auswirkun­
gen auf die Gesamtwirtschaft er­
heblich sein werden. 

Wie aus den bisherigen, im ge­
samten Land durchgeführten Erhe­
bungen hervorgeht, sind bis jetzt 
nur wenige verarbeitende Betriebe 
durch den Stahlstreik behindert 
worden. In erster Linie waren es 
Betriebe der Bauwirtschaft, der 
Waggonbauindustrie und einiger 
anderer Zweige, hauptsächlich Un­
ternehmen, die auf Grund ihrer ho­
hen Produktionsauslastung nicht in 
der Lage waren, sich angemessene 
Stahlreserven anzulegen. Alle an­
deren Wirtschaftszweige, insbeson­
dere jedoch die großen industriel­
len Stahlverbraucher (Automobil-, 
Haushaltsgeräte-, Behälter- und 
Maschinenbauindustrie) melden 
fast übereinstimmend, daß die Vor­
räte für noch mindestens 30 Tage 
ausreichen. 

In den Wochen vor Beginn des 
Stahlstreiks ist es den Stahlver­
brauchern trotz der Rekordproduk­
tion möglich gewesen, rund 24 Mi l ­
lionen Tonnen Stahl auf Lager zu 
nehmen. Gegenüber dem 1. Tanuar 
dieses Tahres bedeutet das einen 
Zuwachs des Lagerbestandes um 
etwa 11 Millionen Tonnen. Ermög­
licht wurde dieser Lageraufbau 
durch die hohe Produktionsrate der 
US-Stahlindustrie im ersten Halb­
jahr 1959 sowie durch die Rekord­
einfuhren. 

Inzwischen sind diese Lagerbe­
stände jedoch bis auf 19 Millionen 
Tonnen abgebaut worden. Sie dür­
fen während der nächsten vier Wo­
chen bis auf 14 Millionen Tonnen 
absinken, eine Höhe, die von vielen 
Fachleuten als zu niedrig für einen 
weiteren reibungslosen Produk­
tionsablauf in allen Wirtschafts­
zweigen angesehen wird. Nach ih­
rer Meinung könnte es dann zu ge­
wissen Engpässen am Stahlmarkt 
auf Grund der unterschiedlichen 

Nachfrage nach den einzelnen 
Stahlsorten und -typen kommen. 

Auch der Stahlhandel, der haupt­
sächlich die Kleinverbraucher ver­
sorgt, ist mit nicht unbeträchtlichen 
Beständen in den Streik gegangen. 
Sie beliefen sich auf rund 3,7 Mil ­
lionen Tonnen. Dieser Bestand ist 
inzwischen um nur 400.000 Tonnen 
zusammengeschrumpft, da verschie­
dene Lieferungen noch nach Be­
ginn des Streiks durchgeführt wur­
den. Von jetzt an allerdings wird 
der Lagerabbau auch hier schneller 
vorangehen, so daß die Händler in 
etwa einem Monat Schwierigkeiten 
haben dürften, ihrer Kundschaft die 
gewünschten Stahlsorten zu lief ern. 

Daß der Bedarf an gewissen 
wichtigen Stahlsorten auch weiter­
hin zum Teil befriedigt werden 
kann, ist darauf zurückzuführen, 
daß verschiedene Hersteller von 
Spezialstählen durch den Streik 
nicht berührt werden. In erster L i ­
nie handelt es sich hier um Betrie­
be, die rostfreien Stahl, Werkzeug­
stahle und Legierungen produzie­
ren. 

Auch die Urlaubsperiode hat bis­
her dazu beigetragen, daß verschie­
dene Stahlverbraucher ihre Anla­
gen noch nicht zu schließen brauch­
ten. Durch die Betriebsferien ist 
der Stahlverbrauch in vielen Indu­
striezweigen stark rückläufig ge­
worden. 

Nach Ansicht der Stahlfachleute 
deutet gegenwärtig vieles darauf 
hin, daß der Stahlstreik zumindest 
bis Mitte September andauern 
müßte ,ehe sich ernstere Versor­
gungsschwierigkeiten und damit 
auch schwerwiegendere Folgen für 
die Gesamtwirtschaft ergäben. Nach 
Beendigung des Streiks jedoch kön­
ne die amerikanische Stahlindustrie 
mit einem weiteren schnellen Pro­
duktionsanstieg rechnen, da die 
Stahlverbraucher sofort wieder da­
mit beginnen würden ,ihre er­
schöpften Lager neu aufzubauen. 

sichert, mit ihm in gutem Einver­
nehmen zu leben. In einer Anpra-
che, die in direkter Ausstrahlung 
von Cadenabbia übermittelt und 
von sämtlichen Sendern der Bun­
desrepublik anläßlich des 20. Jah­
restages des Einbruchs in Polen am 
1. September 1939 durchgegeben 
wurde, erinnerte Dr. Adenauer dar­
an, daß Polen das erste unschuldi­
ge Opfer des zweiten Weltkrieges 
gewesen ist. Er erklärte sich davon 
überzeugt, daß das neue Deutsch­
land von heute eines Tages gute 
nachbarliche Beziehungen mit Po­
len haben wird. 

Adenauer schloß seine Anspra­
che mit den Worten: 

„Wir werden uns bemühen, zwi­
schen dem jetzigen Deutschland u. 
dem polnischen Volke Beziehungen 
des Verständnisses, der gegenseiti­
gen Achtung und der Sympathie 
zu schaffen, auf daß sich eines Ta­
ges auf dieser Grundlage, eine 
wahre Freundschaft einstellt." 

Fieberhafte Erwartung 
in Paris 

PARIS. Die französis'heHauptstadt 
wartete am Mittwoch morgen fie­
berhaft auf die Ankunft des ame­
rikanischen Präsidenten. Das Pro­
tokoll des Elysee-Palastes, der Mi­
litärgouverneur von Paris und der 
Stadtrat haben mit peinlicher Ge­
nauigkeit die letzten Einzelheiten 
des drittenBesuches eines amerika­
nischen Präsidenten vorbereitet, um 
ihm einen ebenso triumphalen Emp 
fang zu bereiten, wie er ihn m 
Bonn und London erlebte. 

Bisherige Bilanz der 
Operation „ Feldstecher" 
1702 Rebellen außer Kampf gesetzt 
ALGIER. 1702 algerische Rebellen 
wurden seit Beginn der Operation 
„Feldstecher, am 22 luli, außer 
Kampf gesetzt, 35 Prozent davon 
wurden gefangen genommen. Al­
lein in der vergangenen Woche 
wurden im Zuge dieser Operation 
280 Rebellen außer Kampf gesetzt. 
In der gleichen Zeit wurden bei 
Gefechten auf dem gesamten alge­
rischen Gebiet 603 Aufständische 
außer Kampf gesetzt. 41 sind zu 
den französischen Truppen überge­
gangen, die 26 Mann verloren ha­
ben. 
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MENSCHEN UNSERER ZEIT 

Jacques Rueff, Theoretiker mit eiskalter Logik 

Die Sanierung der französi­
schen Währung ist weniger der 
Erfolg eines allgemeinen Auf­
schwungs als der Weitsichtig­
keit eines Mannes, der zu den 
besten Finanzexperten derErde 
zählt. Es ist Tacques Rueff. 
Man könnte ihn als einen fran­
zösischen „Erhard" bezeichnen, 
t», w ä h r e n d das „deutsche 
Wirtschaftswunder" Professor 
Erhard in aller Welt populär 
gemacht hat, ist sein französi­
scher „Kollege" heute noch au­
ßerhalb Frankreichs weitge­
hend unbekannt. 

Als de Gaulle an die Macht kam, 
SAT, l s u m Frankreichs Finanzen 
schiecht aus. Subventionen auf vie­
len Gebieten der Wirtschaft, der In­
dustrie und des Exports verschlan­
gen Unsummen. Die zahlreichen 
amerikanischen Anleihen bewirk­
ten nichts weiter als eine vorüber­
gehende Besserung der Lage. 
Frankreich war keineswegs ein ar­
mes Land, aber die meisten Franzo­
sen horteten Gold, weil sie zu der 
Währung kein Vertrauen hatten. 

Die Fachleute waren sich schon 
lange vorher klar darüber gewe­
sen, daß etwas geschehen müsse, 
aber keine Regierung brachte den 
Mut zu drastischen Maßnahmen 
auf, denn sie mußte fürchten, so­
fort gestürzt zu werden. 

De Gaulle beschloß, sich über al­
le einschlägigen Fragen der Wäh­
rung und Wirtschaft beraten zu 
lassen. Die Beraterrolle sollte ein 
Expertenkomitee übernehmen. Den 
Vorsitz über das Grenium der 
„Wirtschaftsweisen" übernahm 
Jacques Rueff. Es entstand der 
„Plan Rueff" der den General vor­
gelegt wurde. Der Plan sah eine 
Abwertung des Francs nach außen, 
im Lande selbst die Rückkehr zur 
liberalen Wirtschaft und den Ab­
bau der Subventionen vor. Dazu i 
kam noch,, die,. Einführung des 
„schweren Franc", der den Wert 
von 100 alten F r a n c s haben sollte, 

De Gaulle stützte den „Plan Ru­
eff" mit seiner ganzen Autorität. 
Er hat es nicht zu bereuen gehabt, 
denn schon sechs Monate nach der 
Annahme war Frankreich ziemlich 
weit auf dem Wege zur Gesundung 
der Finanzen. 

WIR ERINNERN UNS 

Frankreichs Währungs-Wunderdoktor 
Kranke Währung 

lacques Rueff ist 62 Jahre alt. 
Sein Ruf als Facharzt für kranke 
Währung geht zurück auf das Tahr 
1926. Damals beauftragte ihn Poin-
caré mit der Aufgabe, Frankreichs 
Währung zu stabilisieren, die durch 
den Krieg stark angeschlagen war. 
Rueff wertete den Franc um vier 
Fünftel ab und schuf so die Grund­
lage zu Frankreichs Nachkriegs­
prosperität. 

Als Finanzexperte des Völker­
bundes wurde er kurze Zeit spä­
ter nach Griechenland geschickt. 
Auch da hatte die von ihm vorge­
schlagene Kur für die geschwächte 
Drachme Erfolg. Aehnlich erging 
es ihm in Bulgarien. 

Im Jahre 1930 wurde der inzwi­
schen in Fachkreisen berühmte Ru­
eff Finanzattache der Botschaft sei­
nes Landes in London. Zur gleichen 
Zeit kam er seinen Verpflichtungen 
als Dozent an der Schule für Wis­
senschaften und Politik in Paris 
nach. 

Nach dem Londoner Gastspiel 
traf Rueff in die Finanzverwaltung 
seines Landes ein. 1935 erhielt er, 
diesmal von Laval, die Aufgabe, 
die Abwertung des Franc durchzu­
führen. Kurz vor Ausbruch des 
zweiten Weltkrieges ist Rueff be­
reits „Unter-Gouverneur" der Bank 
von Frankreich. Er hat geheiratet 
und ist Inhaber einiger hoher Aem-
ter. Seine glanzvolle Karriere 
scheint dem Höhepunkt zuzustre­
ben. 

Doch der Krieg unterbricht den 
Aufstieg. Obwohl Rueff mit Mar­
schall Peiain befreundet ist, legt er, 
als d^ser a n die Regierung kommt, 
a l l e saine Aernter nieder und zieht 

ins Privatleben zurück. Nach 
Waffenstillstand beruft ihn 

General de Lattre de Tassigny 
Finanzexperten mit groéen 

Vollraachtsn für die französische 
88eaT7,uag(jZ©Ee in Deutschland. 

Auf aüen internationalen Konfe­
renzen, sei de«»Ii es um Dinge der 
Finanzen und. dsr Währungen geht, 
vertritt Rueff 3ein Land. Er steigt 
auf der Stufenleiter des Erfolges 
immer höher. Gegenwärtig hat er 
das Amt des Präsidenten des Ge­
richtshofes der Europäischen Ge­
meinschaft in Luxemburg inne. 

dem 
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Der Uberfall auf Polen 
vor 20 Jahren 

Am 1. September sind bereits 20 
Jahre vergangen, seitdem mit dem 
Ueberfall Hitlers auf Polen der 
zweite Weltkrieg begann. Den Vor­
wand hierzu lieferten der angebli­
che polnische Angriff" auf den 
Reichssender Gleiwitz und die Ver­
folgungen von Volksdeutschen in 
Polen. Heute wissen wir, daß der 
»Führer" den zweiten Weltkrieg 
planmäßig vorbereitet und vom 
Zaun gebrochen hat. Er ließ durch 
Heyderich und dessen Helfer selbst 
die blutigen Zwischenfälle insze­
nieren, die dann trotz aller Vermitt­
lungsversuche Englands, Frank­
reichs und sogar Mussolinis zu sei­
ner Entfesselung führten. Polen 
wurde zwar von der deutschen 
Wehrmacht in einem Feldzug von 
nur achtzehn Tagen niedergewor­
fen. Sie schien damals unbesiegbar 
zu sein. Hitler griff jedoch später 
auch Belgien, Frankreich, Holland 
und sogar die Sowjetunion an, wo­
bei er die militärischen und wirt­
schaftlichen Kräfte des deutschen 
Volkes weit überschätzte. Er beging 
in der Folgezeit einen Fehler nach 
dem anderen, was zur Niederlage 
in Nordafrika und der Tragödie 
von Stalingrad führte. Schließlich 
kam es dann zur Kapitulation des 
Dritten Reiches im Frühjahr 1945. 

Eine der Folgen des Ueberfalls 
auf Polen vor 20 Jahren war die 
Einrichtung des Warschauer Gettos. 
Von den 3,5 Millionen Juden im 
Vorkrieg?polen hatten 300.000 in 
Warschau ihren Wohnsitz. Diese 
und etwa 150.000 Juden aus der 

Umgebung Warschaus wurden, ab­
geschnitten von der Außenwelt in 
einem Stadteil Warschaus, der 
schon größten teils von Juden be­
wohnt gewesen war, zusammenge­
faßt. 70.000 Menschen hatten die 
Schrecken des Gettos bis zum April 
1943 überlebt. Damals begann, be­
gleitet von blutigen Aufständen der 
Eingeschlossenen, deren Liquidie­
rung durch die SS. Doch bis zum 
September noch hielten sich die 
letzten Widerstandskämpfer in 
dem riesigen Leichenfeld. Nach 
1945 hatte auch Polen seinen Weg 
in die Nachkriegszeit beschritten. 
Mit welchen inneren Schwierig­
keiten der neue Staat zu kämpfen 
hatte, hat wohl niemand besser 
dargestellt, als der 1920 in War­
schau geborene Schriftsteller Leo­
pold Tyrmand in seinem Bestseller 
„Der Böse" [die deutsche Ueberset-
zung erschien bei Ullstein). In ihm 
läßt uns der katholisch-liberalen 
Kreisen nahestehende Autor einen 
Blick in die Warschauer Unterwelt 
tun, wobei verborgene Fäden sicht­
bar und die üblen Methoden wohl­
organisierter Banden, jungendlicher 
Schlägertypen, die ganz Warschau 
terrorisierten, geschildert werden. 
Das vor fünf Jahren, 1954, vollen­
dete Werk, das uns das Nachkriegs-
Warschau mit all seinen Wunden 
und den Spuren der Gettokämpfe 
zeigt, dokumentiert aber auch, daß 
die einfachen Menschen jenseits 
des Eisernen Vorhangs den Frie­
den wollen, jenen Frieden, auf 
den der Westen bei all seinen Ver­
handlungen mit dem Osten so sehr 
hofft. 

Das Privatleben ist tabu 
Jacques Rueff interressiert sich 

für die Politik nicht viel und für 
Publizität noch viel weniger. Sein 
Privatleben geht, so meint er, nie­
manden etwas an. 

Rueff hat einige Konzessionen 
machen müssen. Er gewährte Re­
portern einer der größten Illustrier­
ten der Welt ein Interview, aber 
die Journalisten stellten fest, daß 
ihr „Opfer" die „interessantesten" 
Fragen unbeantwortet gelassen hat­
te. 

Das Wochenende verbringt die 
Familie des Währungsretters auf 
einem Landsitz im Seinetal. So­
wohl Monsieur wie Madame lieben 
Rosen. Aus der Ehe sind zwei 
Töchter — Marie-Caroline und Pas­
serose — hervorgegangen. 

Das Haus der Rueffs steht nur 
den engsten Freunden offen. Unter 
diesen findet man, was kaum über­
raschen mag, sehr viele Namen, die 
in der französischen Hochfinanz 
Klang haben. 

Wenn seine vielen Verpflichtun­
gen ihm Zeit lassen, schreibt Jac­
ques Rueff Bücher über Wirt­
schafts- und Währungsprobleme, 
die ihm den Ruf eines hervorragen­
den Theoretikers mit eiskalter Lo­
gik eingebracht haben. Seine Geg­
ner, und deren gibt es eine ganze 
Reihe, werfen ihm vor, daß die 
von ihm vorgeschlagene Währungs­
und Finanzpolitik in die moderne 
Welt nicht mehr passe, aber Rueff 
läßt sich nicht beirren. Die Erfolge 
geben ihm recht. 

So spaßig geht 
es oft zu... 

Den Magen voller Whisky legte 
sich Norman Sugden am Themsekai 
von Putney am Samstagabend nie­
der und schlief bis zum Sonntaga­
bend, obwohl nur ein paar Meter 
von ihm entfernt eine Ruderregat­
ta ausgetragen wurde »nd das üi'er 
mit Zuschauern besetzt-war. Erat 
als die Polizei auf die „Lakas" auf­
merksam wurde, erhob er sich und 
ging nach Hause. 

Immer wieder waren die Benut­
zer eines Telefonhäuscbens in Hay-
dook (England) verärgert wenn sie 
eine Fernverbindung haben wollten 
und die Apparatnummer 10311 
nannten. Das Fernmeldeamt lehnte 
jedesmal die Vermittlung mit den 
Worten ab: „Diese öffentliche Ruf­
nummer gibt es gar nicht!" Jetzt 
kam still und heimlich ein Postar­
beiter in die Zelle und malte eine 
„7" vor die Rufnummer 10311, wo­
mit der Schaden behoben war. 

Zweimal hintereinander wurde 
im Verlagsbüro einer Londoner 
Zeitschrift eingebrochen. Beim er­
stenmal stahlen die Diebe alle Kar­
ten der Abonnentenkartei A bis H 
und K bis Z, das zweite Mal die 
Karten H bis K, sonst nichts. Die 
letzte Ausgabe konnte deshalb 
nich tzugestellt werden. 

DAS THEMA DES TAGES 

Die Autobahnen 
Professor Brix ist der geistige Vater 

Die Diskussion — eigentlich war es 
mehr ein Stammtischgespräch — 
ging es wieder einmal um den Wert 
oder Unwert der diktatorischen 
Herrscherform im Staate. Alle wa­
ren sich im Grunde einig Kommu­
nismus, Faschismus, Nationalsozia­
lismus sind keine erstrebenswerten 
Regierungsformen. Frei seine Mei­
nung sagen, seine Regierung kriti­
sieren dürfen, muß ein Recht des 
freien Staatsbürgers sein. Wenn 
das nicht mehr geschehen darf, 
dann ist man eben nicht frei. Reden 
und Gegenreden wurden geführt 
und man erfreute sich der demo­
kratischen Freiheit, das sagen zu 
dürfen, was man gerade dachte. 
Und unsere demokratische Freiheit 
erlaubte es auch, daß ein Ge­
sprächsteilnehmer meinte, so 
schlimm seien ja nun Hitler und 
sein System auch nicht gewesen. 
Schließlich sei im Dritten Reich 
manches Gute geschaffen worden, 
man brauche beispielsweise nur an 
die Autobahnen zu denken; das 
sei doch schließlich nichts Unwe­
sentliches. 

Der Oeffentlichkeit scheint es 
wenig bekannt zu sein, daß die 
Pläne, nach denen nach 1933 die 
Autobahnen in Deutschland gebaut 
wurden, schon seit 1924 in allen 
Details vorlagen. Ihr Schöpfer war 
der Geheime Regierungsrat Pro­
fessor Dr.-Ing. e. h. Tosef Brix, der 
1943 im Alter von 84 Jahren in 
Berlin starb. Seine Heimatstadt Ro­
senheim in Oberbayern gedachte 
kürzlich seines 100. Geburtstages, 
und man nahm dabei Gelegenheit, 
den an ihm begangenen geistigen 
Diebstahl der Oeffentlichkeit er­
neut bekanntzugeben. 

Bei der „Studiengesellschaft für 
Automobüetraßen", deren Begrün­
der und Vorsitzender Joseph Brix 
war, lagen 1933 bei der Machtüber-
nahrae die festigen Pline für 15 535 
Kilometer Autobahnen vor. Bis 
heute ist noch nicht ein Drittel des 
von der StudieBgeeeUscaaft geplan­
ten Autobahnaaefees verwirklicht. 
Iiis-! nachdem aaan im Jahre 19M 
Brix ausgebootet hatte, wurde die 
S4udiengese'lschaft im Rakiaen der 
sogenennten ,,GIek$sckai1»&ng" in 
ein „Forschungsinstitut für das 
StraßeKwesen" umgewandelt. Die 
Urhebwss&sft für die Autobahnen 
aber, die mar. danach zu bauen be­
gann, wurde geffiseentliei ver­
schwiegen. Das ist die histewriscfoe 
Wahrheit. 

„Schön", hätte der Stammtisch­
bruder vielleicht geantwortet, wäre 
ihm solchermaßen die Wahrheit 
nahegebracht worden, „Pläne kann 
jeder machen, aber sie verwirkli­
chen, darauf kommt es doch 
schließlich an." Nun, so ganz ein­
fach war wohl dieses „Plänema­
chen" des Professors für städti­
schen Tiefbau, der schon im Jahre 
1907 an der Technischen Hochschu­
le in Berlin zusammen mit Hofbau­
rat Genzner ein Seminar für Städ 
tebau, Siedlungs- und Wohnungs­
wesen als erste Institution dieser 

Art in Deutschland ins Leben rief, 
doch nicht. Seine reiche Erfahrung 
auf städtebaulichem Gebiet und 
im Verkehrswesen gaben diesem 
Pionier modernen Straßenbaues 
erst das Rüstzeug, Pläne wie die 
des Autobahnnetzes in Deutschland 
zu entwerfen. 

Man vergißt allzu leicht, daß 
Deutschland, als Professor Brix 
seine Pläne zum Bau der Autobah­
nen ausgearbeitet hatte, einen ver­
lorenen Krieg und eine schlimme 
Inflation hinter sich hatte. Nach ei-
nigen Jahren wirtschaftlichen Auf­
stiegs kam dann die Weltwirt­
schaftskrise, die auch das deutsche 
Wirtschafts- und Staatsleben aufs 
schwerste erschütterte. Und als sich 
gegen Ende des Tahres 1932 die er­
sten Anzeichen einer Besserung in 
der weltwirtschaftlichen Lage be­
merkbar machten, war die Weima­
rer Republik nur noch ein Zerrbild 
des einst mit großen Hoffnungen 
begonnenen Aufbaues eines demo­
kratischen Staatswesens. Der grei­
se Hindenburg, geistig nicht mehr 
dazu imstande, als Reichspräsident 
die Folgen seiner Handlungen zu 
überschauen, ließ sich im Januar 
1933 dazu überreden, Hitler zwn 
Reichskanzler zu ernennen. Das 
war der Anfang vom Ende. 

Hitler brauchte die Autobahnen 
für die von Anfang an festliegen­
den Pläne, die Weltgeltung 
Deutschlands durch Unterwerfunj! 
anderer Völker, durch einen Krieg 
zu festigen. Die Autobahnen gehör­
ten zu dem Rüstungsprogramm des 
Hitler-Deutschland und gleichzeÉg 
wurden mit der Verwirklichung 
dieses Rüstungsprogrammes die 
inflationistischen Tendenzen sicht­
bar, die zusammen mit dem leicht­
fertig vom Zaune gebrochene« 
zweiten Weltkrieg die deutsée 
Währung zum zweitenmal in weni­
gen Jahrzehnten völlig zerrüttelten, 

Es erscheint notwendig, solche 
Binsenwahrheiten immer wieder zu 
wiederholen, weil sich anscheinend 
nicht alle Deutschen klar darüber 
sind, daß siles, was in der Zeit von 
1933 bis 'Jä45 geschah, zusammen­
gehörte. Der deutsche Faschismus 
mit all seinen Folgeerscheinungen 
kaan »idat mit einzelnen HandJun-
•jen gerechtfertigt werden, die, 'm 
Ganzen geaehen, der Vorbereitung 
der nachfolgenden Verbrechen dien­
ten. Keicie Diktatur kann damit ge-
redbiisiiigt. werden. Dessen sollten 
wir uns immer bewußt bleiben. Die 
Fsedbeit ist nicht etwas, das uns 
ohne eigenes Zutun einfach in den 
Schoß fällt. Auch in der Demokratie 
hab?-a wir jeden Tag aufs neue für 
die F-eífeeit einzustehen, um sie zu 
erhalte». Und wenn wir uns nur 
oberflächlich mit unserer jüngsten 
Vergangenheit beschäftigen, dann 
laufen wir Gefahr, daß uns die ffl 
unserer West perfektionierten 
Technik noch verbliebenen Freihei­
ten sachte entgleiten und wir f 
spät bemerken, daß es sich doefl 
gelohnt hätte, uns die Freiheiten 
eines demokratischen Staatswesen 
zu erhalten. 

Größerer Handel Englands mit Nordeuropa 
Bundesrepublik behauptet ihre Stellung 

Die Einfuhr aus Südeuropa [Pol-LONDON. Während sich der bri­
tisch-europäische Handel insgesamt 
in letzter Zeit ständig erhöht hat, 
sind im bilateralen Verkehr einge­
treten. Das zeigt eine jetzt veröf­
fentlichte Statistik des britischen 
Handelsministeriums. 

Bei einer Gegenüberstellung der 
ersten 7 Monate 1958 und 1959 er-

Sibt sich eine Ausweitung des Han­
eis mit Nordeuropa (Finnland, 

Schweden, Norwegen, Island, Dä­
nemark). So stieg die Gesamtein­
fuhr von 210,2 auf 225 Mal. Pfund 
Sterling und die Ausfuhr von 210,2 
auf 225 Mil l . Pfund Sterling und 
die Ausfuhr (ohne Wiederausfuhr] 
von 165,5 auf 170,1 Mil l . Pfund. 

Der Rückgang der Einfuhr aus 
Schweden um nahezu 6 Mil l . Pfund 
wurde durch eine entsprechende 
Zunahme der Einfuhr aus Finnland 
ausgeglichen. Die britische Ausfuhr 
nach Finnland stieg um 2,5 Mil l . 
Pfund, während die Ausfuhr nach 
Schweden praktisch unverändert 
blieb. Im Falle Norwegen nahm die 

britische Einfuhr um 5,7 Mil l . 
Pfund zu, die Ausfuhr ging dage­
gen um 5,4 Mil l . Pfund zurück. 
Der Handel mit Dänemark stieg in 
beiden Richtungen stark an, die 
Einfuhr erhöhte si chum 8,8 die 
Ausfuhr um 7,4 Mil l . Pfund. 

Die britische Einfuhr aus Nord­
westeuropa (Westdeutschland, Nie­
derlande, Belgien, Frankreich] ging 
leicht zurück, und zwar von 268,1 
auf 266,3 Mil l . Pfund. Der sinken­
den Einfuhr aus Belgien und Frank­
reich um 3,5 bezw. 4,9 Mil l . Pfund 
stand eine zunehmende Einfuhr um 
6,4 Mil l . Pfund aus den Niederlan­
den gegenüber. Die britische Aus­
fuhr nach Nordwesteuropa stieg 
von 206,6 Mail. Pfund auf 224,8 
Mil l . Pfund; der größte Anteil ent­
fiel davon auf Westdeutschland mit 
einer Steigerung um 10,2 und auf 
die Niederlande um 7,4 Mil l . Pfund. 

Der Einfuhrerhöhung aus der 
Schweiz um 1,2 Mil l . Pfund stand 
eine Ausfuhrsteigerung um 10,3 
Mil l . Pfund gegenüber. 

tugal, Spanien, Italien, Oesterren 
erhöhte sich von 76,5 auf 86,2 UM 
Pfund; die Zunahme entfiel fast 
vollständig auf Italien mit 12 M * 
Pfund. Die Ausfuhr in den südeu-
ropäischen Raum veränderte sjen 
nur wenig: Sie betrug 78,1 M * 
Pfund gegenüber 77,2 Mill . im Vor­
jahr. 

Die Einfuhr aus Griechenlaad 
und der Türkei stieg von 7,7 au 
12,2 Mil l . Pfund. Auf die Türke1 

entfielen davon 4 Millionen Pfunfl. 
Die Ausfuhr nach beiden Landern 
nahm 3,8 Millionen Pfund zu; auf 
die Türkei entfielen davon 2,7 Mill. 

Großbritanniens Gesamteinfuhr 
erreichte in den ersten 7 Monaten 
1959 2 275,2 Mil l . Pfund, gegenü­
ber dem gleichen Zeitraum des 
Vorjahres eine Steigerung um IIS«' 
Mil l . Pfund. Die Gesamtausfuhr lag 
mit 1 923,2 Mil l . Pfund um 59,8 
Mil l . über der des gleichen Vorjan-
reszeitraums. 
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Die Wanderausstellung 
der Herdbuchvereine inWeismes 
wird alles Bisherige übertreffen 

WEISMES. Im Verlauf einer Pres­
sekonferenz gaben die Herren von 
Frühbuss und Giebels, Präsident 
bezw. Sekretär der Herdbuchver­
eine Büllingen-Malmedy-St.Vith, 
Auskünfte über die am kommen 
denSonntag und Montag in Weis­
ines durchgeführte Wanderausstel­
lung und deren Programm. Bereits 
jetzt steht fest, daß diese Veran­
staltung alles bisher auf diesem 
Gebiet Geleistete übertreffen wird. 

Eine besondere Bedeutung ge­
winnt die Ausstellung durch die 
Anwesenheit des Landwirtschafts­
minister De Vleeschauwer und der 
Generaldirektoren Duhaut und Van 
Smik. Selbstverständlich werden 
auch alle provinzialen und lokalen 
Instanzen, die irgendwie mit der 
Landwirtschaft und besonders mit 
der Rinder- und Schweinezucht zu 
tun haben, vertreten sein. Dieses 
offizielle Interesse der Behörden 
stempelt die Wanderausstellung zu 
einer der wichtigsten züchterischen 
Kundgebungen des Landes u. stellt 
heraus, daß unsere Herdbuchver­
eine eines ihrer Ziele; die Aner­
kennung und Verbreitung der rot­
bunten Rasse, erreicht haben. 

Aber auch im Auslande hat die 
Arbeit unserer Züchter reges Inter­
esse hervorgerufen, welches durch 
die Anwesenheit des Leiters des 
Westfälischen Rinderstammbuches. 
Dr. Rüther und eines Vertreters der 
Rheinischen Rotbutzüchter unter­
strichen wird. 

Der so äußerst wichtige, rein 
kommerzielle Erfolg der Veranstal­
tung ist ebenfalls gesichert. Zahlrei­
che Züchter und Händler aus allen 
Teilen des Landes und auch aus 
dem Auslande werden in Weismes 
erwartet. 

Wie sieht es nun mit der Vieh­
ausstellung selbst aus? Sie umfaßt 
natürlich nur Tiere aus den Gebie­
ten der drei Herdbuchvereine. An­
gemeldet sind 410 rotbunte und 60 
schwarzbunte Tiere. Vor zwei Jah­
ren in St.Vith waren es 420 Tiere. 

Wenn man bedenkt, daß damals 
auch noch eine größerer Anzahl 
Tungvieh an den Wettbewerben teil 
nahm, ist diese TZahl der Meldun­
gen für Weismes als ein ganz gro­
ßer Erfolg anzusehen, der wohl in 
diesem Umfang selbst von den 
Veranstaltern nicht erwartet wur­
de. Das Jungvieh wurde diesmal 
aus den Bewerben herausgelassen, 
was diese erheblich interessanter 
und reicher gestalten wird. 

Erstmalig nach dem Kriege wer­
den auch Schweinewettbewerbe 
durchgeführt, wozu 50 Tiere gemel­
det wurden. 

Zu den bisher durchgeführten 
Einzel- und Sammelwettbewerben 
kommt nun erstmalig auch ein Ver­
erberwettbewerb für Kühe (Ver­
erberwettbewerb für Stiere gab es 
bereits mehrfach!. Die Stallwettbe­
werbe werden besonders interes­
sant da hier an nur Tiere ab 18 
Monaten tei'nehmen können. Neu 
ist auch der Vorbeimarsch aüer 
Siegertiere dsr Einzelwettbewerbe. 
Aus diesen werden dann der Sie­
gerbulle und das Siegerrind be­
stimmt. Das beste einheimisch ge­
züchtete rotbunle Tier erhält den 
Wanderpokal von Monchaw und 
das beste einheimisch gezüchtete 
schwarzbunte Tier den Wander­
pokal der Gerberei L=mg. Dies ist 
aber noch nicht alles, denn der 
Landwirtschaftsminister sucht dann 
gewissermaßen als Krönung des 
Ganzen, persönlich drei Tiere aus, 
die mit einer OnMmedaillß aus­
gezeichnet werden. 

Zu bemerken ist noch, daß die 
Preisverteilung nicht, wie in St.Vith 
im Saale, sondern auf dem Ausstel­
lungsplatz selbst stattfindet. 

Der Erfolg der Ausstellung ist 
also auf diesem Gebiet gesichert. 
Sie bietet aber noch viel mehr.Nicht 
nur den Landwirten, sondern auch 
den Hausfrauen und allen Schich­
ten der Bevölkerung werden von 
70 ausstellenden Firmen aus allen 
Teilen des Landes und aus dem 

\ 
Franz Wilhelm Kieling 

RÄTSEL UM DR. F A L K 
KRIMINALROMAN 

^ Copyright bei A. Sieber, Eberbach-Neckar _J 

7. Fortsetzung 

In den letzten Monaten war in 
seinem an sich ganz beschaulichen 
Dasein eine Wendung eingetreten. 
Die Mutter hatte ihm einige Er­
öffnungen gemacht, die ihn etwas 
aus seinem seelischen Gleichge­
wicht gebracht und ihn veranlaßt 
laßt hatten, etwas ernsthafter über 
die Grundlagen seines Lebens nach­
zudenken. 

Zu allem Uebel war er innerhalb 
Ranz kurzer Zeit derart unter den 
Einfluß Rodewalds geraten, daß er 
es selbst kaum zu erklären ver­
mochte. Der ehemalige Advokat 
war mehr als ie bei seiner Mutter 
aus- und eingegangen. Was da ei­
gentlich besprochen wurde, entzog 
sich seiner Kenntnis. Frau von 
Haack liebte es nicht, den Sohn in 
"ire Geschäfte einzuweihen. 

Karl-Heinz von Haack war der 
ständige Verkehr Rodewalds mit 
der Mutter nicht angenehm. Der 
Winkeladvokat gebärdete sich zu­
weilen ihm gegenüber, als ob er 
Herr im Hause wäre und maßte 
?i* allerlei Rechte an, was den 
jungen Menschen natürlich verbit­
terte. 

Trotz seiner Abneigung gegenRo-
uewald war es ihm gegangen, wie 
dem Kaninchen mit der Schlange; 
Qer Aeltere hatte ihn mit lähmen­

der Gewalt in seinen Bann gezo­
gen. Er war auch ausserhalb des 
Hauses öfters mit ihm zusammen­
gekommen, in Begegnungen, von 
denen selbst seine Mutter nichts 
wußte. 

Auch war er fest davon über­
zeugt, daß Rodewald sich hüten 
würde, Frau von Haack hiervon 
zu verständigen. Wie oft schon hat­
te er bereut, sich in die Hände 
dieses Menschen gegeben zu haben, 
der ihm durch seine Skrupellosig-
keit und Gewissenlosigkeit weit 
überlegen war und ihn nur als 
Mittel für seine dunklen Zwecke 
benutzte. Nun war auch noch jener 
merkwürdige Autounfall gesche­
hen ,dem Rodewalds Gehilfe und 
Werkzeug erlegen war; das beab­
sichtigte Geschäft hatte nicht ge­
klappt, der Schlag gegen einen 
tiefgehaßten Mann war fehlgegan­
gen. 

Sein Besuch bei Dorothea Falk 
war auch ein Fehlschlag gewesen 
er mußte sich hüten, dieses eigen­
mächtige Vorgehen Rodewald ge­
genüber laut werden zu lassen, er 
spürte noch den eisernen Griff 
des Mannes an seinem Arm, ihn 
schauderte, wenn er an die Hände 
des anderen dachte. Würgerhände 
waren das, die keine Gnade kann­
ten. 

Er hatte geglaubt, sein Recht zu 

Auslande in einem riesigen Zelt, 
die neuesten Errungenschaften in 
landwirtschaftlichen Maschinen, 
Viehfutter, Haushaltsartikel, Mö­
beln, elektrischen Geräten usw. 
vorgeführt. Hier findet jeder, was 
er notwendig braucht und was ihm 
das Leben angenehmer macht. Der 
Andrang der Aussteller war so 
groß, daß das Ausstellungsgelände 
vergrößert werden mußte und das 
Zelt auf eine Länge von 80 m 
gebracht werden wußte. 

Zu einem richtigen Volksfest 
wird die Ausstellung durch zahl­
reiche Lustbarkeiten. In allen Sä­
len des Ortes ist Tanz, auf der 
Ausstellungswiese konzertieren die 
Musikvereine von Weismes und 
Thirimont, Bierstände, Würstchen­
buden usw. sorgen für das leibli­
che Wohl der Besucher und brin­
gen sie in Stimmung. Besonders 
zu erwähnen ist der Luftballon­
wettbewerb. Bekanntlich flog der 
Ballon des Siegers beim Wettbe­
werb in St.Vith bis zum Kongo. 

Sieht man sich das große Pro­
gramm der Veranstaltungen an, die, 
zum Teil gemeinsam mit der Ge­
meindeverwaltung Weismes, die 
das Protektorat über die Ausstel­
lung übernommen hat, veranstaltet 
werden, so zieht besonders das 
große Reit- und Fahrturnier die 
Blicke auf sich. 40 in- und auslän­
dische Reiter kämpfen um Sieger­
ehrungen, Voltigenummern werden 
gezeigt, sowie Wettbewerbe für 
Ein- und Zweispänner. Fahnen-
schwinger .Volkstänze und andere 
Sehenswürdigkeiten geben allein 
diesem Teil des Programms das 
Bild einer vollständigen Veran­
staltung. 

Viel Anklang wird sicher auch 
wieder die große Tombola finden. 
Ein Rind und zahlreiche weitere 
schöne Preise wurden ausgesetzt. 
Bekanntlich wurde das Rind, wel­
ches 1957 den ersten Preis darstell­
te, Reservesiegerin der Provinz 
Lüttich beim Wettbewerb in Spa. 
Der diesjährige erste Preis wird 
dem damaligen an Qualität nicht 
nachstehen. 

Nach den Ausstellungen in Amel 
Faymonville, Büllingen und St.Vith 
wird diese fünfte Nachkriegsver­
anstaltung unserer Herdbuchverei­
ne einen Ueberblick über den. 
Stand der rotbunten, sowie der 
schwarzbunten Zucht vermitteln, 
die erzielten Fortschritte und Er­
folge herausstellen, sowie die Not­
wendigkeit einer gemeinsamen Ar­
beit aller Landwirte innerhalb der 
Herdbuchvereine. 

DAS PROGRAMM 
Sonntag, 6. September 

9.00 Uhr: Hochamt mit Festpre­
digt des hochw. Herrn Lennertz, 
Präses der KLf. 

Zum Jahnlauf in Schönberg 
Bitte Anmeldungen zurückschicken ! 

SCHOENBERG. Nach und nach lau­
fen die Anmeldungen der Vereine 
für den am 13. September inSchön-
berg in großem Rahmen durchge­
führten Jahnlauf ein. Allen Verei­
nen unserer Gegend war eine Ein­
ladung zugeschickt worden. 

Wir erinnern daran, daß jeder 
Verein eine oder mehrere Gruppen 
von 3 Herren (oder Damen) für den 
Wettlauf melden kann. Außerdem 
wird der Jahnlauf auch für Einzel­
läufer durchgeführt. 

Für die Einschreibungen wurde 
keine Frist festgesetzt und sogar 

10.15 Uhr: Aufstellung des Fest­
zuges am Hause Schoemann (Mu­
sikverein „Royale Echo de la War-
chenne", Schulkinder, Vertretun­
gen der Vereine und Gruppen mit 
Fahnen, Behörden). 

10.30 Uhr: Kranzniederlegung 
am Kriegerdenkmal durch den Prä­
sidenten der Herdbuchvereine, E. 
von Frübuss. 

10.45 Uhr: Empfang und Ehren­
wein im Gemeindehause. 

11,15 Uhr: Abgang zum Ausstel­
lungsgelände. 

11,30 Uhr: Offizielle Eröffnung 
durch den Herrn Bezirkskommissar. 

13.45 Uhr: Aufstellung ci..s Fest­
zuges auf dem Schulhof. 

Festzugordnung: Reiter, Musik-
ve; )in „Royal Echo de la Warchen-
ne", Schulkinder, KLJ mit Pferden, 
Fahnenschwingern, mehreren Ern­
tewagen, Vereine und Gruppen der 
Gemeinde, Musikverein ;,Echo des 
Montagnes" Thirimont, Behörden 
und Veranstalter, Publikum. 
14,00 Uhr: Abgang des Festzuges, 
15 Uhr: Reitturnier (internationale 
Besetzung), Fahnenschwingen, Gra-
tis-Ballonwettbewerb, Platzkonzer­
te. 

Ab 17 Uhr: Große Bälle in den 
Sälen Bastin und Servais. 

Montag, 7. September 
Ab morgens: Vieh- und Schwei­

newettbewerbe, Ausstellung. 
16.45 Uhr: Empfang des Herrn 

Landwirtschaftsministers im Ge­
meindehause. 

17.00 Uhr: Auf dem Ausstel­
lungsgelände: Preisverteilung durch 
den Herrn Landwirtschaftsminister. 

19.00 Uhr: Ziehung der Tombola 
im Saale Angelo (1. Preis ein Rind). 

Ab 17.00 Uhr: Großer Schlußball 
im Saale Ernest Servais. 

am Tage selbst können sich noch 
Gruppen oder Einzelgänger mel­
den. Es wäre aber dringend angni-
raten, daß besonders die Vereine 
ihre Meldungen möglichst bald.aü'f 
dem zugesandten Vordruck (oder 
auch auf andere Art) an den Ver-
schönerungsverein Sdiönberg ab­
senden. Erstens erleichtern sie da­
durch den Veranstaltern sehr die 
Organisationsarbeit und zweitens 
laufen sie nicht Gefahr, wegen des 
großen Andranges am Tage selbst, 
zurückgewiesen zu werden, denn 
die dann erfolgenden Anmeldun­
gen können nur berücksichtigt wer­
den, falls noch genügend Zeit für 
den Start dieser zusätzlichen Teil­
nehmer vorhanden ist. 

Viele schöne Preise sind für die 
Sieger vorgesehen, darunter eine 
wertvolle Plakette mit einem Geld­
preis. 

Einige wichtige Punkte des sehr 
reichhaltigen Programms können 
wir jetzt schon bekann tgeben.Mor-
gens um 11 Uhr werden die Feier­
lichkeiten mit einem Platzkonzert 
auf der Festwiese und gleichzeiti­
gem Frühschoppen eröffnet. Den 
Reigen der Wettkämpfe beginnen 
um 13 Uhr die Kinder. Um 14 Uhr 
werden die Vereine auf der Fest­
wiese empfangen. Dann folgt die 
Begrüßung der Ehrengäste und dej 
Vereine. Während sich alle mit 
Glücksspielen aller Art und Kindei-
belustigungen vergnügen, beginnt 
das eigentliche Jahnlaufen für Ver­
eine und Einzelpersonen. Zwischen­
durch gibt es musikalische Unter­
haltung durch die eingeladeneni&u-
sikvereine. Ab 18 Uhr finden in 
den Sälen Reinartz und Schröder 
Festbälle statt. 

Tödliche? Verkehrsunfall 
auf der Rennstrecke 

MALMEDY. Zu einem schweren 
Zusammenstoß, der leider ein To­
desopfer forderte, kam es am Mon­
tag abend an der Malmedtfer Kreu­
zung der Rennstrecke zwischen 
einem Pkw des Clement M. aus 
Malmedy und dem Pkw des Henri 
Defloo aus Overissehe. Die Gattin 
des letzteren erlitt einen Schädel­
bruch, dem sie kurz darauf im 
Krankenhaus von Malmedy esle-
gen ist. Herr Defloo erlitt mehrere 
Armbrüche und mußte ebenfalls 
ins Krankenhaus gebracht werden. 
Der Malmedyer Fahrer und sein. 
Sohn wurden nur leicht verletz*. 
Beide Fahrzeuge wurden schwer 
beschädigt. Staatsanwaltschaft und 
Gendarmerie bemühen sich um die 
Aufklärung der Ursachen dieses 
Unfalles. 

verfechten ,als er zu Dorothea 
Falk ging. aber er war wankend 
geworden. Die ruhige Sicherheit 
des Mädchens hatte auf ihn Ein­
druck gemacht, er hatte _das Gefühl 
sich täppisch und töricht benom­
men zu haben, nun gab es wohl 
kein Zurück mehr. 

Als er die Türe zum Flur der 
Wohnung leiser als es sonst seine 
Gewohnheit war, geöffnet hatte: 
hörte er die Stimme seiner Mutter: 
„Das sage ich dir, Rolf, wenn du 
den Jungen in deine Geschäfte zu 
verwickeln suchst, dann sind wir 
für immer geschiedene Leute." 

Ein häßliches Lachen antwortete 
und dann hörte er den Verhaßten 
erwidern:: „Sieh mal an, die ehr­
same Frau von Haack als Wächterin 
der Tugend ihres Sohnes, ein wirk­
lich reizendes Bild." 

Karl-Heinz von Haack ballte die 
Fäuste jetzt dem Kerl an den Hals 
springen! Er stand dicht vor der 
Tür des Zimmers seiner Mutter, 
•die nicht völlig geschlossen war, da 
flog diese mit einem scharfen Ruck 
auf. 

„Der tugendreiche Herr Sohn als 
Lauscher an der Wand! Wie nett! 
Aber ich wil l jetzt nicht länger das 
traute Familienglück stören." F'ne 
höhnische Verbeugung des A' 
katen und im Vorbeigehen h. .a 
Haack ihn flüstern: „Hüte dich und 
schweig!" 

Kurze Zeit darauf fiel die Tür 
hinter Rodewald ins Schloß. Mut­
ter und Sohn standen sich gegen­
über. Die noch immer schöne, zu­
mindest interessante Frau war in 
höchster Erregung, die sie mühsam 
zu verheimlichen suchte. 

Als sie den fragenden Blick des 
Sohnes bemerkte, sagte sie, und 

er empfand sofort, daß es die Un­
wahrheit war: 

„Rodewald ist zuweilen reichlich 
starrköpfig, er wollte mich in Geld­
angelegenheiten beraten, doch 
schienen mir seine Geschäfte zu ge­
wagt. Da berief er sich auf dich und 
meinte, du würdest die Sache un­
bedingt wagen. Ich wil l aber nicht, 
daß du dich von ihm beeinflussen 
läßt. Hörst du, Karl-Heinz, ich will 
nicht, daß du mit ihm zusammen­
kommst! Er ist ein hochbegabter 
Mensch der mir geschäftlich viel 
genützt hat, aber er hat keinen 
guten Charakter." 

Haack bemerkte, daß die Mutter 
zusammenschauderte. Noch einmal 
wiederholte sie dringend ihre Bit­
te :„Du versprichst mir das Karl-
Heinz! Du weißt daß ich dir jede 
Freiheit lasse, nur hierbei höre auf 
mich!" 

Abgewandten Gesichts gab er der 
erregten Frau das verlangte Ver­
sprechen. Wäre Frau von Haack 
nicht so verstört gewesen, so hät­
te sie empfunden, wie unsicher 
die Worte des Sohnes geklungen 
hatten. 

IV 
Im Zimmer des Untersuchungs­

richters Dr. Gärtner läutete der 
Fernsprecher. Der Landgerichtsrat 
brach seine Besprechung mit Refe­
rendar Reuter über dessen letzten 
Urteilsentwurf ab und meldete 
sich. Es war Oberstaatsanwalt Dr. 
Bischoff der sich vergewissern 
wollte, ob Gärtner in seinem Dienst 
zimmer anwesend und bereit sei, 
ihn zu empfangen. Wenige Minu­
ten später erschien der kleine, be­
wegliche Herr, gab dem Untersu­
chungsrichter und auch dem Refe­
rendar der sich anschickte, sich zu 

entfernen um die Herren in ihrer 
Besprechung nicht zu stören, die 
Hand und veranlaßte Reuter, dazu­
bleiben, da seine Mitteilung auch 
ihn anginge. 

„Soeben hatte ich ein Fernge­
spräch mit Berlin. Der Kommissar, 
der dort die Sache bearbeitet, teil­
te mit, daß festgestellt worden sei, 
wer der Mann war der bei dem 
Autounglück am Staatsforst ums 
Leben kam. Sie wissen ja, daß vor 
wenigen Tagen ein Kommissar Flexi 
mann aus Berlin bei mir war — übri 
gens hatte ich mir die Leute aus 
dem Präsidium ganz anders vor­
gestellt — und sich die sämtlichen 
Sachen des Toten betrachtet. Der 
Mann fragte nach den unmöglich­
sten Geschichten, vor allem wollte 
er wissen, wo der Verunglückte 
hier in unserer Stadt gewesen sei." 

Hier horchte Referendar Reuter 
auf. 

„Auch schien ihn ganz besonder-s 
Ihre Vermutung von dem Wespen­
stich zu interessieren. Herr Refe­
rendar. Er hat die Hinterlassen­
schaft des Toten mitgenommen, u. 
nun hat er tatsächlich herausbekom­
men wie der Mann hieß, es ist 
ein gewisser Rank aus Berlin, der 
bei einem Winkeladvokaten be­
schäftigt war. Was der Mensch hier 
gewollt hat, ist völlig unerklärlich, 
jedenfalls ist die Angelegenheit da­
mit für uns erledigt, wir können 
wohl getrost die Akten darüber 
schließen." 

Der Untersuchungsrichter stimm­
te ihm zu, Referendar Reuter sagte 
nichts. Er hätte die Herren darüber 
aufklären können, bei wem der 
Fremde hier am Ort gewesen war, 
aber er unterließ es aus dem Gefühl 
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Himmelserscheinungen im September 
Durch den sich verfrühenden Ein­

traft der Dunkelheit wird der Ster­
nenhimmel in seiner ganzen Pracht 
Wiederum früher am Abend sicht­
bar. Wenn man den Sternenhimmel 
gegen 10 Uhr abends zu Beginn 
des Monats, um 9 Uhr abends Mit­
te des Monats und um 8 Uhr 
abends am Ende des Monats be­
trachtet, so steht hoch im Süden 
das Sternendreieck, das aus Wega, 
Deneb und Atair, den Hauptsternen 
der Bilder Leier, Schwan und Ad­
ler gebildet wird. Die Milchstraße 
verdichtet sich im Schwan und süd­
lich vom Adler zu helleren Licht­
wolken. Ihr mild glänzendes Band 
umspannt in senkrechtem Bogen 
die ganze Himmelswölbung, vom 
südwestlichen Horizont über das 
Scheitelfeld zum Nordosthorizont 
hinübergreifend. Im Nordosten 
leuchtet aufsteigend Capella im 
Fuhrmann. Recht über ihr finden 
wir den Sternzug des Perseus, der 
zu dem ß-förmigen Sternbild Cas­
siopeia und zu Cepheus empor­
leitet. Hoch im Ostfeld schwingt 
Andromeda in flachem Sternenbo-
gen von Perseus zu Pegasus hinü­
ber. Unter ihr stehen Dreieck und 
Widder, die jedoch noch nicht gut 
sichtbar sind. Unterhalb Pegasus 
befinden sich die Sternbilder Fische 
und Wassermann, die alles aus 
lichtschwachen Sternen bestehen. 
Noch näher zum Horizont leuchtet 
einsam Fomalhaut im südlichen 
Fisch. Er befindet sich nur wenige 
Grad über dem Horizont, so daß 
man einen hohen Standort haben 
muß, um ihn zu sehen. 

Den oberen Teil des Westfeldes, 
unterhalb Vega, nimmt das aus 
zahlreichen Sternen bestehende 
Sternbild Herkules ein, den unte­
ren füllen Schlangenträger und 
Schlange. Nahe am Horizont, im 
Südwesten, wo ein Arm der Milch­
straße unter den Horizont taucht, 
steht der Schütze. Zwischen dem 
Zenit und dem Kleinen Himmels­
wagen findet man den Drachen, 
dessen langgestreckte Sterngruppe 
sich zwischen dem kleinen und dem 
großen Himmelswagen schiebt. Im 
Nordwesten steht der große Him­
melswagen, und die Verlängerung 
seiner Deichselsterne zeigt auf 
Ärktur im Bootes, den hellsten 
Stern im Westen. 

Der die Sonne am nächsten um­
kreisende Planet Merkur ist noch 
in der ersten Septemberhälfte am 
Östhimmel kurz vor Sonnenauf­
gang zu sehen. Er bewegt sich mit 
der Sonne nach Osten, wobei er 
seinen Abstand von ihr verringert. 
Am Monatsanfang steht Merkur im 
Löwen, 6 Grad westlich von Regu-
lus, der aber erst am 8. September 

also nach dem Verschwinden von 
Merkur, am Morgenhimmel sicht­
bar wird. Es findet sich sonst kein 
heller Fixstern in der Nähe des 
Planeten, der als Anhalt zum Auf­
finden Merkurs dienen könnte. Am 
2. September morgens hat der 
Mond Merkur bereits überholt und 
steht ungefähr 6 Grad südlich von 
dem Planeten. Allerdings ist es 
fraglich, ob die sehr feine Mond­
sichel dann noch erkennbar ist, da 
am Tage darauf Neumond eintritt. 
Am 3. September kann Merkur 
noch 10 Minuten lang beobachtet 
werden. Am 6. September ist der 
Planet zum letzten Mal im Septem­
ber zu sehen. 

Gleich Merkur ist Venus nach 
kurzer Zeit der Unsichtbarkeit vom 
9. September an Morgenstern. Da 
sich ihr Aufgang im Laufe des Mo­
nats von 5,20 auf 3.34 Uhr ver­
früht, kann Venus am Ende des 
Monats über zweieinhalb Stunden 
lang vor Sonnenaufgang beobachtet 
werden. Der Planet ist bis zum 21. 
September rückläufig im Löwen 
und kommt am 11. September mit 
Regulus in Konjunktion. Am 29. 
September morgens steht der Mond 
als nach rechts geöffnete Sichel 
nordwestlich von Venus; am näch­
sten Morgen hat er Venus bereits 
um 5 Grad überholt. 

Mars bleibt den ganzen Monat 
über unsichtbar. Er wird im gegen­
wärtigen Jahr überhaupt nicht mehr 
gesehen werden können. 

Jupiter steht tief im Südwesten 
und geht ungefähr zwei Stunden 
nach der Sonne unter. Ende Sep­
tember hat Jupiter bei zunehmen­

der Geschwindigkeit seiner recht-
läufigen Bewegung das an den 
Skorpion angrenzende Gebiet in 
der Waage erreicht. 

Saturn geht bei Sonnenuntergang 
durch den Meridan und ist bei Ein­
tritt der Nacht im Südwesten auf­
zufinden. Der Planet steht im 
Schützen in nahezu gleicher Höhe 
wie der Fixstern Antares im Skor­
pion, er erhebt sich daher mir we­
nig über den Horizont. Am 5. Sep­
tember wird Saturn rechtläufig. 
Sein Untergang erfolgt am Monats­
letzten um 0.02 Uhr und am Mo­
natsende um 22.10 Uhr. 

Die Tage nehmen im Laufe des 
Monats September um rund 2 Stun­
den ab. Während die Sonne im 
wahren Mittag bei uns zu Beginn 
des Monats eine Höhe von 48 Grad 
38' erreicht, steigt sie am Monats­
letzten nur mehr 38 Grad 45' über 
den Horizont. Der Tagbogen nimmt 
bedeutend ab. 

Am 3. September ist Neumond. 
Dann erscheint der Erdtraband am 
Abendhimmel und nimmt allmäh­
lich an Gestalt zu. Erstes Mondvier­
tel tritt am 9. September ein. Voll­
mond haben wir am 17. September. 
Die letzte Mondphase im Monat 
(letztes Vierteil ereignet sich am 
25. September. 

Mädchen 
zur Stütze der Hausfrau gesucht. 
Kost und Logis. 26, rue de Liege, 
Verviers, Telefon Nr. 169.44. 

Indexzahlen der Brüsseler Börse 
(unter Zugrundelegung der Indexzahl lOOEnde 1989) errechnet 
durch den Dienst „Etudes Financieres" der Brüsseler Bank. 

Renten (direkte und indirekte) 
Banken - Portefeuillegesellsch 
Immobiliengesellschaften 
Eisenbahn und Wassertransport 
Kleinbahnen (Tramways) . . 
Trusts . • • i 
Elektrizität » » • • 
Wasserverteilung » • • • 
Metallindustrien . . . • 
Zink, Blei und Mine» . » • • 
Chemische Produkte 
Kohlenbergwerke . • » • 
Spiegelwerke > • • • 
Glashütten • • « • 
Bauwirtschaft • • • • 
Textilien • < > > 
Kolonialunternehmen . . . • 
Plantagen . » • . 
Ernährung » > ,« « 
Brauereien • » • * 
Zuckerraffinerien . . . . 
Verschiedene • > • • < 
Papierindustrie • • • • 
Große Warenhäuser . . . . 

Hauptindexziffer: 
Hauptindexziffer der Aktien 

(Mitgeteilt durch die Brüsselei 

1958 1959 
29. Dez. 20. Aug. 

127.7 122.6 
637.3 726.9 
177.1 194.3 
362.9 366.7 
199.7 194.0 
513.5 599.3 
449.1 507.3 
135.0 131.8 
415.1 521.1 

1312.5 1668.5 
323.7 460.8 
236.7 205.7 
281.2 383.3 
519.9 639.3 
826.9 1019.5 
294.8 387.6 
645,7 439.9 
156.3 188.0 
325.4 382.9 
145.6 173.8 
325.4 337.2 
711.6 967.8 

1356.6 1450.7 
1250.1 1927.3 
470.6 511.7 
482.4 524.9 

1931 

27. An 

122J 
720] 
181 
373; 
193; 

132, 
505, 

1675J 

1023. 
396J 

421 
1851 
385; 
170, 
340, 
970,! 

146JJ 
1918; 
508. 
521, 

Bank. St.Vithl 

Gemeinderatssitzung 
MEYERODE. Am kommendenMitt-
woch, dem 9. September 1959 fin­
det um 1 Uhr mittags eine öffent­
liche Sitzung des Gemeinderates 
von Meyerode statt. Auf der Tages­
ordnung des öffentlichen Teiles 
der Sitzung stehen 12 Punkte. 

Amtsstube des Dr. Jur. Robert GRIMAR, Notar 
in St.Vith, Wiesenbachstraße 9, Tel. 88 

OeHentliche 

Zwangsversteigerung 
eines Wohnhauses mit Bering, und Sägereige­

bäuden in MANDERFELD 

Am Mittwoch, den 9. September 1959, um 9 Uhr, 

vormittags, in Gegenwart des Herrn Friedens­
richters des Kantons St.Vith, im Sitzungssaal des 
Friedensgerichtes in St.Vith, wird der unterzeich­
nete Notar, beauftragt durch'Urteil des Gerichts 

Erster Instanz von Verviers vom 1. Juni 1959, 
gemäß den Gesetzen vom 12. Juni 1816 und 15. 
August 1854 und 5. März 1951, zur öffentlichen 
Versteigerung der nachbezeichneten Immobilien 
schreiten: 

Gemarkung Manderfeld 
Flur 10, No. 1241-7, Manderfeld, Wohnhaus von 

6,08 Ar, 
Flur 10, No. 1242-7, daselbst Wiese, 1,54 Ar, 
Flur 10, No. 8 c, auf dem Höfgen, Wiese, 11,30 

Ar, 
Bisheriges Angebot: Tausend Franken. 
Weitere Auskünfte erteilt die Amtsstube des 

unterzeichneten Notars. 
R. Grimar 

Jeep gegen Moped 
RECHT. Ein Militärjeep aus W 
salm stieß am Dienstag mor̂ a 
gegen 11 Uhr mit einem Moped an 
Recht auf einem Feldweg zusau 
men, wodurch leichterer Sachsdu 
den verursacht wurde. 

Impfung gegen Diphtérie 
und Wundstarrkrampf 

BUELLINGEN. In der Gemeine 
Büllingen wird die Impfung f _ 
Diphtérie und Wundstarrkraip 
am kommenden Dienstag, dem! 
September in den jeweiligen Sei 
len wie folgt durchgeführt: 

In Büllingen um 8 Uhr 
in Honsfeld um 10 Uhr 
in Hünningen um 14 Uhr t 
in Mürringen um 16 Uhr 

Zusammenstoß in Büllinger 
BUELLINGEN. Kurz nach 11 I I 
morgens stießen am Dienstag t 
Büllingen, während des Markte 
ein Personenwagen aus Luxembuij 
und ein Lastwagen aus Bütgenbai 
zusammen. Niemand wurde va 
letzt. Am Pkw entstand größere 
Sachschaden. 

heraus, einem verehrten Manne 
keine Unannehmlichkeiten bereiten 
zu wollen. Ihm hatte übrigens der 
dicke Kommissar aus Berlin ausge­
zeichnet gefallen, dieser hatte sich 
eine ganze Weile mit ihm unterhal­
ten und er hatte gemerkt, daß das 
ein heller Kopf war. 

„Finden Sie es nicht eigenartig, 
Herr Flodmann, daß wir in den 
letzten Tagen dauernd auf diesen 
Rolf Rodewald stoßen?" fragte 
Oberregierungsrat Werner gedan­
kenvoll. 

„Eigenartig, na ja, eine Art Du­
plizität der Fälle nennt man das 
ja wohl. Bisher habe ich mir noch 
nichts bei der Sache gedacht, ob­
gleich es mir auffiel, daß der Fuchs 
erst vorgestern eine Vermißtenan­
zeige erstattete, mit der Angabe, 
Rang habe acht Tage Urlaub ge­
nommen, um nach Bayern zu fah­
ren. Das war ganz geschickt ge­
macht. Wenn Rodewald etwas von 
den dunklen Geschäften seines 
Herrn Rank wußte — und ich bin 
überzeugt, daß das der Fall war — 
dann lenkte er recht gewandt je­
den Verdacht ab. Er ist doch ein 
gerissener Junge." 

„Was war der verunglückte Rank 
für ein Mensch?" 

„Ein würdiges Werkzeug seines 
Meisters, nur nicht ganz so ge-
s«b.eit. Wegen Betrugs, Falschspiels 
und Hehlerei vorbestraft. Sein Tod 
bedeutet nicht gerade einen Verlust 
für die Menschheit." 

„Mir kommt ein Gedanke: wir 
werden Rodewald zu einer Verneh­
mung vorladen. Bestellen Sie ihn 
für morgen elf Uhr zu mir. Ich 
möchte die Gelegenheit wahrneh­

men, mir den Mann etwas näher 
anzuschauen. Sie können auch da­
bei sein; ich habe das Gefühl, daß 
es kein Fehler wäre, dem Herrn et­
was auf die Finger zu sehen. Haben 
Sie übrigens an der Unglüdrsstelle 
oder sonst noch irgendwelche Fest­
stellungen machen können?" 

„Nein, die Leute hatten die Sache 
ganz richtig angepackt ;der hellste 
Kopf schien übrigens der Referen­
dar bei dem Untersuchungsriditer 
dort zu sein. Ich habe mich mit ihm 
einmal über die Sache ausgespro­
chen, der junge Mann hat gute Au­
gen, hat allerhand gesehen, was die 
andern nicht bemerkt hatten. 

Er brachte mich auf den Gedan­
ken, daß im Sädtchen jemand sein 
müsse, dem es unangenehm sei, 
im Zusammenhang mit dieser Sa­
che genannt zu werden. Dieser Re­
ferendar Reuter hat nämlich auf 
eigene Faust Ermittlungen ange­
stellt und mit aller Bestimmtheit 
erfahren, daß Rank seit längerer 
Zeit in der Stadt gewesen ist. Na, 
um sichdie alte Ruine auf dem Ber­
ge oder die ganz netten Anlagen 
zu betrachten, fahren Leute vom 
Schlage Ranks doch nicht in ein 
derartiges Städtchen, noch dazu 
mit einem gemieteten Kraftwagen 
der teuer zu bezahlen ist. Natürlich 
steckte da etwas dahinter, wahr­
scheinlich sogar eines der finsteren 
Geschäfte Rodewalds oder etwas 
ähnliches. Unerklärlich ist nur, wo 
die Brieftasche des Verunglückten 
geblieben ist, audi der Referendar 
konnte das nicht in Erfahrung brin­
gen." 

Der Mann, über den sich die bei­
den Beamten so interessiert unter­
hielten, lag auf dem Diwan in sei­

ner verschwenderisch eingerichte­
ten Wohnung in der Kurfürsten­
straße und sah den Rauchringen 
nach, die er kunstvoll in die Luft 
blies. 

Er hatte über mancherlei nach­
gedacht allzu erfreulicher Art wa­
ren seine Gedanken nicht gewesen. 
In der letzten Zeit war einiges 
fehlgeschlagen, was ihm sonst nicht 
passierte. Im allgemeinen war er 
vorsichtig genug, seine Pläne so 
unangreifbar wie möglich zu ge­
stalten. 

Daß die Sache mit Rank schief 
gegangen war, war freilich höhere 
Gewalt. Mußte dieser Dussel auch 
gegen den Baum rasen, er war doch 
sonst so vorsichtig gewesen. Pein­
lich war nur, daß die Papiere ab­
handen gekommen waren, man 
wußte nie, was daraus entstehen 
konnte. Dann war diese dumme 
Geschichte mit Margot — das war 
Frau von Haack. 

Das Frauenzimmer machte ihm 
in letzter Zeit alberne Szenen, fing 
an, ihn zu beargwöhnen, wurde lä­
stig. Nun, wenn dieser Schlag 
klappte, zu dem er sie unbedingt 
noch brauchte, dann wurde Schluß 
gemacht. Ein Fehler war es auch 
gewesen, sich mit dem grünen Ben­
gel, ihrem Sohn, einzulassen. 

Dieser Bursche schien tatsächlich 
noch so etwas wie sittliche Hem­
mungen zu haben. Auch die Maß­
nahmen, ihn dauernd aufzuhetzen, 
fruchtete in den letzten Tagen nicht 
mehr. So bjieb nur der Weg ihn 
durch Drohungen still zu halten. 
Das würde wohl Erfolg haben, 
denn der Junge wird viel zu fei­
ge, um sich ernstlich aufzulehnen. 

Hier wurde Rodewald in seinen 

Betrachtungen gestört. Die Flur­
glocke ertönte. Da anscheinend das 
Dienstmädchen weggegangen war 
und der unangenehme Besucher 
nicht aufhörte zu läuten, mußte er 
sich selbst bemühen. 

Ein Blick durch das Guckloch an 
der Türe zeigte ihm die unange­
nehme Erscheinung eines unifor­
mierten Polizeibeamten. 

Rodewald erschrack. Aber dann 
siegte sehr schnell seine Vernunft. 
Wenn man ihm hätte ernstlich zu 
Leibe gehen wollte, würde man 
Kriminalbeamte in Zivil gesandt 
haben. So öffnete er, schon wieder 
leidlich beruhigt. 

Der Wachtmeister grüßte höflich 
und hielt ihm ein amtliches Schrei­
ben entgegen. „Ich bitte, die Emp­
fangsbescheinigung zu unterzeich­
nen!" 

Rodewald tat dies und eine hal­
be Minute später las er seine Vor­
ladung. „In Sachen Rank" ins Poli­
zeipräsidium, Zimmer zweihundert­
zwölf, für nächsten Vormittag elf 
Uhr. 

Ein unangenehmes Gefühl be­
mächtigte sich seiner. Was wußten 
die Kerle? Hatte er etwa doch eine 
Dummheit gemacht? Ranks Sachen 
in dessen gemietetem Privatzimmer 
hatte er, nachdem er von seinem 
Unfall Kenntnis erhalten hatte, so­
fort einer genauen Durchsicht un­
terzogen; etwas Belastendes wür­
den sie dort bestimmt nicht gefun­
den haben. Daß er Rank erst kürz­
lich als vermißt angemeldet hatte, 
hatte er glaubhaft erklärt. Was 
blieb also? Die Papiere! Sie moch­
ten die Brieftasche also doch gefun­
den haben. Nun, darauf war er ge­
faßt gewesen, seine Erklärungen 

für diesen Fall lagen bereit. F» 
lieh, nun sah vielleicht für Haaä 
die Sache bös aus. Aber das sol 
seine Sorge nicht sein. Ein häl 
ches Lächeln umspielte bei dies« 
Gedanken seine Lippen. 

„Der Zeuge Rodewald ist da' 
meldete der im Vorzimmer dienst 
tuende Beamte dem Oberregii 
rungsrat Werner. 

„Warten lassen, bis Kommis» 
Flodmann herübergerufen ist." 

Als Rodewald sich vor 
Oberregierungsrat verbeugte, 1 
er wieder das unangenehme Gefül 
vom Vortage, der Mann sei ge' 
lieh. Auch die Anwesenheit des d» 
ken Kommissars störte ihn. Zujt 
kannte er den Ruf, den dieser! 
gewissen Kreisen genoß, um fr 
zu unterschätzen. 

Oberregierungsrat Werner 
auf den ihm gegenüberstehende 
Stuhl, und Rodewald setzte sji 
Es störte ihn, daß das helle L» 
des Fensters ihm direkt ins ö 
sieht fiel, er kannte diesen Tri1 

der Polizeibeamten längst 
wußte, daß er doppelt vorsiA' 
sein und seine Gesichtszüge besW 
ders gut beherrschen mußte. Er h 
te einen Blick auf Werners ScteJ 
tisch geworfen: die ihm wohl' 
kannte gelbe Brieftasche Raj1 

konnte er dort nicht entdeck 
auch gewisse Papiere, die er zu* 
hen befürchtete, waren nicht' 
bemerken. Das gab ihm einen j1 

ten Teil seine.- Sicherheit wie* 
und mit ziemlicher Ruhe beantw« 
tete er die zahllosen Kreuz- ® 
Querfragen der Beamten. 

Fortsetzung W 

Fühl. 

Weßii wir aus d< 
sSskkommen wird n 
Ale stwas ironische 
„Nun, wie schmed 
wieder?" Wenn wi 
müßten wir antworl 
gar nicht!" und wir 
selbst, warum wir 
an die vertraute Ar 
können. Irgend etwt 
stimmen. Und es s 
was nicht. 

Erinnern wir uns i 
auch die ersten Tag< 
durchaus nicht jene ; 
nung brachten, die 
reise erwarteten. A 
wir uns erst „gewöl 
das nennt. In Wir! 
wir mit der Einst 
Luftzusammensetzu 
rung die Feuchtig 
die Ernährung zu le 
zurüdekommen- mü 
Prozeß umgekehrt 
durchlaufen. 

Wer also in den 
nach der Rückkehr i 
sich müde und arbe 
der braucht deswe 
nicht daran zu gla 
der Urlaub nicht be 
in der Veranlagung 
allerdings eine Tem 
stimmte Erkrankui 
kommt sie auffälli; 
bruch nach der Rüd 
Urlaubsaufenthalt, 
dafür liegt darin, 
zwangsläufige Ums 
derstandsgrad des 
diese tendenzmäi 
Krankheit geschwä 

Deswegen sollte 
eben nach der Rüi 
Urlaub, wenn sich 
lust- und Unbeha; 
bemerkbar machen 
lieh vorzunehmend 
suchung durchfüh 
schadet auch nich 
soweit man das 
Urlaubszeit getan 
arzt oder einen Bi 
ner zweiten „Uebi 
tet. Besser gerade 

Der Mangel an J 
die Entwicklung zi 
geleiteten Großbe 
Handwerk dazu ge 
Reparaturarbeiten 
werker in vielen I 
»sntabel sind. Vor 
nis ausgehend, ric 
1958 in Hannover 1 
für „Verbraucher 
Werktische Kurzk 
Ziel es war, Ehen 
wie man kleir 
Haushalt seil 
eine Aktion, 
Handwerkern t „ . 
unterstützt wurde 
»Olympia Hall" in 
Ausstellung „Ide 
unter dem Motto < 
es selbst" stand 
Erfolg hatte, wol. 
der Vollbeschäftij 
Handwerkern hei 
Großbritannien fr 
nicht wegen jed 
kaum noch bez; 
Kleinigkeit geruf 
Stol 2 wies man d; 
Wort König Georj 
feit habe: „Die 
iur die Ehre eine 
in den Wohnungi 
schaffen." 

Die in der Lo 
Hall" gezeigte Au 
sachlich das Herz 
lers höherschlage 
sein Heim, für I 
geller durch Bast 
Anleitung — selbs 
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Börse 
) errechnet 
sseler Bank. 
959 
Aug. 
.22.6 
'26.9 
L94.3 
(66.7 
L94.0 
599.3 
507.3 
L31.8 
521.1 
B68.5 
460.8 
205.7 
383.3 
¡39.3 
019.5 
387.6 
439.9 
188.0 
382.9 
173.8 
337.2 
967.8 
.450.7 
9̂27.3 
511.7 
524.9 

1958 
27. Aug, 

122,6 
720.6 
189.4 
373,! 
193.4 
593.0 
519,2 
132,3 
505.; 

1675, 
459,1 
202,1 
640,1 
640,1 

1023,0 
396.0 
424,6 
185.0 
386,6 
170.3 
340.2 
970.4 

1466,6 
1918,2 

508.8 
521, 
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Fortsetzung foW 

Fühlen Sie sich nach dem Urlaub schlapp? 
Der Körper muß sich erneut umstellen 

Wenn wir aus dem Urlaub zu-
Äkommen wird man uns häufig 
die fftwas ironische Frage stellen: 
»Nun, wie schmeckt die Arbeit 
nieder?" Wenn wir ehrlich sind, 
müßten wir antworten: „Eigentlich 
gar nicht!" und wir wundern uns 
selbst: warum wir uns so schwer 
au die vertraute Arbeit gewöhnen 
können. Irgend etwas muß da nicht 
stimmen. Und es stimmt auch et­
was nicht. 

Erinnern wir uns doch daran, daß 
auch die ersten Tage im Urlaubsort 
durchaus nicht jene große Ausspan­
nung brachten, die wir bei der Ab­
reise erwarteten. Auch da mußten 
wir uns erst „gewöhnen", wie man 
das nennt. In Wirklichkeit hatten 
wir mit der Einstellung auf die 
Luftzusammensetzung, die Witte­
rung die Feuchtigkeitsgrade und 
die Ernährung zu leiden. Wenn wir 
zurüdekommen- müssen wir diesen 
Prozeß umgekehrt auch wieder 
durchlaufen. 

Wer also in den ersten Wochen 
»ach der Rückkehr aus dem Urlaub 
sich müde und arbeitsunlustig fühlt 
der braucht deswegen noch lange 
nicht daran zu glauben, daß ihm 
der Urlaub nicht bekommen sei.Wo 
in der Veranlagung eines Menschen 
allerdings eine Tendenz für eine be 
stimmte Erkrankung besteht, da 
kommt sie auffällig oft zum Aus­
bruch nach der Rückkehr aus einem 
Ürlaubsaufenthalt. Die Erklärung 
dafür liegt darin, daß durch die 
zwangsläufige Umstellung der Wi­
derstandsgrad des Körpers gegen 
djese tendenzmäßig anstehende 
Krankheit geschwächt wurde. 

Deswegen sollte man einige Wo­
chen nach der Rückkehr aus dem 
Urlaub, wenn sich anhaltende Un­
lust- und Unbehaglichkeitsgefühle 
bemerkbar machen, die einmal jähr 
lieh vorzunehmende Generalunter­
suchung durchführen lassen. Es 
schadet auch nichts, wenn man, 
soweit man das bereits vor der 
Urlaubszeit getan hat, den Werks­
arzt oder einen Berufsarzt mit ei­
ner zweiten „Ueberholung" belas­
tet, Besser gerade in diesen Wo 

dien nach dem Urlaub sich vorse­
hen und alles prüfen lassen. 

Mancher macht auch den Fehler, 
gewisse Angewohnheiten der per­
sönlichen Lebensweise, die er wäh­
rend der Urlaubszeit hatte unter­
brechen müssen, nun erst recht 
in verstärktem Maße „nachzuho­
len". Auch das ist mit meist unan­
genehmen Folgen verbunden. Denn 
es ist doch so, daß durch den Ur­
laubsaufenthalt mit seinen beson­
deren Maßnahmen der Körper auf­
gelockert wurde und alle Funktio­
nen in eine besondere empfängli­
che Einstellung gegen äußere Ein­
drücke gebracht wurden. 

Viele waren nach dem Urlaub 
erstaunt, daß sie „trotzdem" sie 

doch aus dem Urlaub zurückkamen 
hinterher weniger Zigaretten, weni­
ger Alkohol und weniger Aufblei­
ben vertragen konnten als vorher. 
Nun, bei solchen Erfahrungen kann 
man nur aufklären: Was vorher 
als günstig erschien, war nur eine 
Aufpulverung, eine Ueberreizung 
der Körperfunktionen, jetzt sind 
diese auf einen Normalstand ge­
bracht worden, und in diesem Um­
fange allein darf jetzt die Ausglei­
chung „Arbeits-Ausspannung und 
Erholung" liegen. 

Wo mit also der Urlaub dem be­
rufstätigen Menschen gezeigt hat, 
wo seine natürlichen Grenzen lie­
gen und wie er sich nun damit ab­
finden muß. 

Tomaten bringen erwünschte 
Abwechslung 

Sie enthalten eine Vielzahl von Vitaminen 
Zur Beliebtheit der roten Früchte 

des Sommers und Herbstes trägt 
ihr Reichtum an verschiedenen V i ­
talstoffen bei. Sie bieten die viel­
seitigsten Verwendungsmöglichkei­
ten und enthalten reichlich Vita­
mine. Versuchen Sie einmal fol­
gende Rezepte: 

Tomaten-Kronen 
Tomaten mehrfach im Kreuz ein­

schneiden und leicht aushöhlen, so 
daß die Fruchtwie eine zackige Kro 
ne wirkt. 200 g Rahmquark mit 
etwas Rahm oder Milch durchrüh­
ren und pikant würzen mit Salz, 

Wird er diesen Winter noch gehen? 
Die Kennzeichen eines guten Ofens 

So langsam kommt die Zeit her­
an, in der die sorgsame Hausfrau 
einen kr' Ven Blick auf die Win­
tergarde wirft. Stück für Stück 
nimmt sk Hand, hält es gegen 
das Licht unu überlegt, ob Mäntel, 
Kleider und Anzüge, „diesen Win­
ter noch gehen". Wie aber steht es 
mit dem Ofen, den wir im Winter 
noch nötiger haben als warme Klei­
dung? 

Lange Zeit hat er uns treue Dien­
ste geleistet, aber wie jeder brave 
Diener ist auch er alt und ver­
braucht geworden. Zuletzt haben 
wir ihn mehr bedienen müssen als 
er uns. Es läßt sich nicht länger 
leugnen: Die Zeit für einen neuen 
Ofen ist gekommen. Ein Ofenkauf 
wi l l aber nicht weniger bedacht 
sein als der eines Wintermantels. 

Hübsch soll er natürlich sein und 
in die Wohnung passen. Die Haupt­
sache aber ist, daß er nicht so viel 
Arbeit macht wie der „alte" und 
auch nicht so viele Kohlen schluckt. 
Ein guter, zuverlässiger Ofen trägt 
heute ein „Gütezeichen" in Gestalt 
des altenBergmannszeichens „Schlä 
gel und Eisen". Das macht ihn so­
zusagen zur Markenware. Dafür 

garantiert er weitgehende Ausnut­
zung der Heizkraft, exakte Regu­
lierbarkeit der Feuerstärke, großen 
Bereich zwischen kleinster und 
größter Leistung, lang anhaltenden 
Dauerbrand, bequeme Bedienung u. 
schließlich lange Lebensdauer. 

Einem guten Ofen sind auch drei 
Zahlen mitgegeben, zum Beispiel 
70-55-40. Damit werden die Raum­
größen genannt: daß der Ofen für 
70 Kubikmeter Raum bei günsti­
gem Wärmebedarf, für 55 bei we­
niger günstigem und für 40 Kubik­

meter bei ungünstigem Wärmebe­
darf geeignet ist. 

Der Wärmebedarf jedes Raumes 
richtet sich nicht nur nach der 
Größe, sondern auch nach der Lage, 
nach Klima und Bauart des Hauses. 

Auch achte man beim Ofenkauf 
darauf, daß er mit einem selbsttäti­
gen Regler ausgestattet ist, der au­
tomatisch für die richtige Luftzü-
führung sorgt. 

Mit einem solchen Heizgerät kön­
nen wir dem grimmigsten Winter 
getrost entgegensehen. 

Pfeffer sowie ein wenig Paprika 
und geriebener Zwiebel, 50 big 8t) 
g kleingewiegten Räucherlachs u. 
etwas geriebenen Käse daruäter-
mengen. Die Masse in die Toma­
ten einfüllen, die Kronenzacken 
inden Quark drücken, ein Sträuß­
chen Petersilie daraufsetzen und 
die Tomaten auf rund ausgesto­
chenen Pumpernickelscheiben ser­
vieren. 

Kleine Tomaten-Rosen 
Sie garnieren jeden Braten und 

jede Gemüseplatte besonders 
hübsch und appetitlich. Gleichgroße 
Tomaten mit einem Messer oben 
kreuzförmig einschneidan, die Ek-
ken vorsichtig vom Tomatenfleisch 
abziehen und nach außen stvipen. 
Tomaten leicht salzen, nach belie­
ben mit Paprika bestreuen und mit 
einem Stückchen Emmentaler Käse 
belegen. Auf zugedeckter Grillphan 
ne gut erhitzen. Dabei dürfc~ die 
Tomaten nicht zu weich werden, 
weil sie sonst die Form verlieren. 

Gefüllte Tomaten-Fächer 
Gleichgroße, längliche Tomaten 

5-6 mal tief emschneiden und je­
weils mit 5-6 Scheiben von Wurst 
Essiggurke, gekochtem Ei und Käse 
füllen. Tupfen Mayonnaise darauf 
spritzen, die Tomaten auf Salat­
blätter stellen oder die Platte mit 
Petersilie verzieren. 

Jung und schön zur Früchtezeit 
Obsttage, ein Gesundbrunnen für den Körper 

Täglich, oder jedenfalls so oft 
wir einen Korb voll Obst und Ge­
müse nach Hause bringen, tragen 
wir einen wahren Jungborn heim. 
Prangend in allen Farben, duftend 
und wohlschmeckend bietet sich 
uns der Segen an. Legen wir doch 
zweimal im Monat einen Obsttag 
ein. Obsttage sind ein Gesundbrun­
nen für den ganzen Körper und 
für den alternden Menschen eine 
echte Verjüngerungskur. 

Schnelle Reparaturen im Haushalt 
Der praktische Mann macht sich beliebt 

Der Mangel an Arbeitskräften u. 
die Entwicklung zum kaufmännisch 
geleiteten Großbetrieb haben im 
Handwerk dazu geführt, daß kleine 
Reparaturarbeiten für den Hand­
werker in vielen Fällen kaum noch 
Bäntabel sind. Von dieser Erkennt­
nis ausgehend, richtete die bereits 
1958 in Hannover bestehende Stelle 
für „Verbraucherberatung" auch 
werklische Kurzkurse ein, deren 
Ziel es war, Ehemänner zu zeigen, 
wie man kleir ;paraturen im 
Haushalt seil ^führen kann, 
eine Aktion, auch von den 
Handwerkern b^ost begrüßt und 
unterstützt wurde. Auch eine in der 
»Olympia Hall" in London gezeigte 
Ausstellung „Ideales Heim" die 
unter dem Motto der Aktion „Mach 
es selbst" stand und einen vollen 
«folg hatte, wollte den als Folge 
der Vollbeschäftigung überlasteten 
Handwerkern helfen, die auch in 
Großbritannien froh sind, wenn sie 
nicht wegen jeder [für sie sich 
Kaum noch bezahlt machenden] 
Kleinigkeit gerufen werden. Mit 
stolz wies man darauf hin, daß das 
Wort König Georgs V. noch Gültig­
keit habe: „Die Voraussetzungen 
tur die Ehre einer Nation werden 
m den Wohnungen der Bürger ge­
schaffen." 

Die in der Londoner „Olympia 
naü'' gezeigte Ausstellung ließ tat-
sacnlidi. das Herz eines jeden Bast­
es höherschlagen. Was man für 
sein Heim, für Haus, Garten und 
geller durch Bastelarbeiten — nach 
Anleitung - selbst herstellen ka- • 

ist erstaunlich. Eine Auswahl von 
Bastelmöglichheiten, die z. B. Wil l i 
Rommel in „Der Schreiner im Hau­
se" fbei Orell Füssli, Zürich) bie­
tet, umfaßt Tische, (einschließlich 
Blumenständer, Teetischchen, Ser­
vierboy, Kindertisch mit Schublade 
Kommode als Schreibtisch, Flur-
tischchen); Bänke und Truhen {Gar­
tenbank, Eckbank, Kindertruhe, 
Bauerntruhe); Stühle (Kinderhok-
ker, Kindersessel, Zweitritt, Trep­
penstuhl); Betten (einschließlich 
Korbwagen, Wiege und Kinderbett) 
Gestelle und Schränke (einschließ­
lich Bücher- und anderer Regale, 
Schuh- oder Werkzeuggestell, No­
ten- und Plattenschrank, Spielzeug­
kasten, Kinderkommode); Rahmen 
und Lampen (auch z. B. Bilderrah­
men); für Kinder sogar Puppenwa­
gen und Puppenwiege, Schubkarren 
Laufstuhl, Windrad.Futterhäuschen 
undVogelkasten, für den Keller La­
ger, und Obstgestelle, Fußständer 
Kohlenkasten, Sägebock und Kreuz­
fuß, an Einbauten: Frisierecken 
für die Damen, Couchumbau und 
Einbauten im Kinderzimmer und 
unter dem Fenster; schließlich so 
nützliche Dinge wie Zeitungskrip­
pen, Blumenkästchen. Ausziehbrett-
chen, Wäsche- und Spülrost, Tel­
lerhalter, Kleiderrechen, Garderobe 
usw. 

Fine ganze Abteilung der Aus­
stellung „The Ideal Home" gehörte 
den Werkzeugen. Auch sie sind 
heute praktisch, „narrensicher" und 
solide hergestellt, was manchem 
Ehemann der sich — meist ganz zu 

unrecht — für ungeschickt hält, zum 
Trost gereichen mag. Ein Haushalt­
vorstand, der nach Kräften zur Ver­
schönerung seines Heimes tätig ist, 
wird gewiß mancher Ehefrau 
ber sein, als ein Mann, der 
freien Stunden außerhalb seiner 
vier Wände zubringt. Bastelarbeit, 
vernünftig betrieben, bindet die 
Familie aneinander, und manches 
vom Mann oder den Kindern selbst 
gefertigte Geschenk zu einem Ge­
burtstag oder Namenstag in der 
Familie, vor allem aber zu Weih­
nachten, macht gewiß mehr Freude 
als das schönste gekaufte „Pracht­
stück". 

Es ist gar nicht nötig, auf die ge­
wohnte warme Mahlzeit am Tage 
zu verzichten, die aufbauende Wir­
kung des Obstgenusses wird da­
durch nicht beeinträchtigt. Mit 2 
bis 3 Pfund frischem Obst wird 
der hohe Vitarninbedarf des ange­
spannt arbeitenden Menschen ge­
deckt. 

Obsttage sind gleichzeitig Ent­
schlackungskuren, die den Körper 
von allen Stoffwechselgiften befrei­
en. Die anregende Wirkung auf 
die Verdauungsorgane, die Ergän­
zung der Magensäure, die Reini­
gung des Blutes und die Belebung 
der Lebertätigkeit sind Faktoren, 
die verjüngen, Spannkraft undEner 
gie, Selbstvertrauen und Lebens­
mut kehren zurück und man fühlt 
sich frisch und munter wie einFisch 
im Wasser. 

Doch auch äußerlich wollen wir 
den Erntesegen anwenden, alsGe-
sichtsmasken. Gesichtsmasken ste­
hen in dem Ruf, zeitraubend und 
kostspielig zu sein, doch wer schön 
sein wil l , muß schon etwas auf-
wenden.Gesichtsmasken sind schon 
eines der wichtigsten Mittel zur 
Erhaltung der Schönheit, und schön 
wollen wir doch sein, nicht wahr? 

Kostspielig sind die Gesichtsmas­
ken aus dem Einkaufsnetz be­
stimmt nicht, und zeitraubend? 
Man läßt sie, wie alle Packungen, 

Gute Tips — kleine Tricks 
Kniffe und Winke für die Hausfrau 

Trockener Käse wird wieder 
frisch, wenn Sie ihn eine Weile 
in Milch legen. 

Spiegel werden besonders blank, 
wenn sie mit Wasser abgewischt 
werden, in dem etwas Wasserblau 
aufgelöst wurde. 

Vergilbten Flanell bekommt man 
wieder weiß, wenn man etwa 30 
Gramm Ammoniak in zwei bis 
drei Liter Wasser löst und diese 
Lösung dem Seifenwasser zufügt. 

Gebrauchte Siebe und Reibeisen 
sollte man sofort nach Gebrauch 

unter fließendem Wasser reinigen. 
Man vermeidet dadurch, daß man 
sie später mit Sand scheuern muß, 
was ihre Lebensdauer herabsetzt. 

Wenn Sie an den Aufhänger an 
Ihrem Besen einen Gardinenring 
anbringen, verknotet und verdreht 
sich der Aufhänger nicht mehr. 

Bernstein wird wieder sehr 
schön, wenn man ihn mit einem 
weichen Lappen und Weingeist 
behandelt. 

Vernickelte Gegenstände reinigt 
man mit Schlämmkreide und ei­
nem weichen Lappen. 

zwanzig Minuten wirken um sie 
dann mit lauwarmen und schließ­
lich mit kaltem Wasser abzuwa­
schen ,Hand aufs Herz, wie oft 
vertrödeln wir eine halbe Stunde 
am Telefon, mit der neuesten Illu­
strierten, über einem Kreuswort-
rätsel — na also, das ist die Zeit 
für eine Gesichtsmassage. 

Bei schuppender und fettglän­
zender Haut ist zum Beispiel die 
eine bewährte Maske. Frische To­
maten streicht man durch eta läßt 
das Püree zwanssig Minuten ein­
wirken. 

Gegen große Poren, zur Verfei­
nerung und Glättung der Haut sind 
Pfirsiche ein Wundermittel. Sie wer 
den geschält, entkernt, zerquetscht 
und mit einem Leinerrtärocuan 
aufgelegt. 

Die ideale Frau 
. , . kocht ihrem Mann stets seine 

Lieblingsspeisen vorausgesetzt na­
türlich, daß es auch ihre Lieblings­
speisen sind. 

. . . öffnet niemals die Briefe ih­
res Mannes — vorausgesetzt na­
türlich, daß sie den Inhalt genau 
kennt. 

. . . spricht nie schlecht über ih­
ren Mann — vorausgeeetEt fiatür-
lich- daß sie keinen Grund dazu 
hat. 

. . . kommt stets mit ihrem Haus­
haltsgeld aus, vorausgesetzt natür­
lich, daß sie bei Bedarf Zuschuß 
erhält. 

. . . wi l l nie das letzte Wort ha» 
ben — vorausgesetzt natürlich, daß 
der Mann darauf verzichtet. 

. . . läßt ihrem Mann genügend 
Taschengeld — vorausgesetzt na­
türlich, daß er es am Ende des 
Monats wieder abliefert. 

. . . ist bei der Heimkefir des 
Mannes stets nett und adrett ange­
zogen — vorausgesetzt natürlich, 
daß er einen interessanten Freund 
mitbringt 



Nummer 101 Seite 6 S T . V I T H E R Z E I T U N G Donnerstag, den 3. September Ii 

• ^zZ)/e ereile $es^jfd ms • 

Flucht aus Hollywood 
Nur einige Beispiele: Columbia 
Studios drehen in Wien, München, 
Paris, Berlin, London und Havan­
na {Kuba]; Walt Disney in Holland 
Schweden, England und Schottland; 
hParemount Studios bereiten ihre 
^Sommerarbeit in Wien, Neapel und 
ftigoslawien vor. Einige unabhän­
gige Produzenten filmen in Mexi­
ko und New York. Ja, richtig, in 
Hollywood arbeiten auch einige 
wenige. 

Warum diese Flucht aus Holly­
wood? Warum ist Hollywood zur 
„Operations-Basis" degradiert, wo 
man lediglich seine Büros hat, Vor­
bereitungspläne entwirft und in 
Laboratorien arbeiten läßt? Was ist 
seit dem Herbst 1958 passiert, wo 
eine nicht geringe Anzahl Produ­
zenten reumü&g in die Filmmetro­
pole Amerikas zurückkehrte und 
beschloß ,brav wieder auf dem Ge­
lände ganz China aufbauen zu las­
sen und nicht die Probleme einer 
Weltreise mit Aufnahmestab und 
Material zu unternehmen? 

Wir drehen an Ort und Stelle 
Die Gründe dafür sind praktisch 

und sentimental, außerdem 
sind einige Monate seither vergan­
gen und Hollywood beansprucht 
die Privilegien einer launischen 
Frau, die auf das Recht pocht, ihre 
Meinung dauernd ändern zu dürfen 
Produzent William Goetz und Re­
gisseur Charles Vidor, die nicht 
nur die Außenaufnahmen sondern 
auch zahlreiche Interieurs in Wien 
München und Bayreuth für „A 
MGIC FLAMME" („The Franz Liszt 
Story"] drehen, sagen; 

»Wir drehen an Ort und Stelle, 
dort wo die Ereignisse unseres 
Films stattgefunden haben; Säle in 
denen Franz Liszt konzertierte ste­
hen zum Teil noch; dadurch wird 
das Bild authentisch. Außerdem 
können wir das Schönbrunner 
Schloß und andere Bauwerke nie­
mals so herrlich in Hollywood re­
konstruieren, wie sie in Wirklich­
keit sind." 

Es hat sch trotz Reise- undTrans-
portkosten der Ausrüstung vielfach 
als billiger erwiesen, einen Film 
„echt" zu machen als ihn in Holly­
wood in nachgebauten Dekoratio­
nen zu drehen. Das Verlangen nach 
Realistik stand am Anfang des 
„Drangs nach der Außenwelt", die 
vor etwa einem Jahrzehnt in Holly­
wood einsetzte. Inzwischen ist da­
raus eine Lebensphilosophie des 
Filmwesens geworden. Man dreht 
in der weiten Welt nur teilweise, 
weil man muß, weil man heutzuta­
ge das Publikum nicht mehr zum 
Narren halten und ihm mit ein 
paar Bambustöcken China und mit 
einem angemalten Riesenrad den 
Wiener Prater vorgaukeln kann, 
sondern hauptsächlich weil man 
wil l . Die mentalen und sentimenta­
len Gründe überwiegen die prakti­
schen. Die Storie, die man im 
Atelier und auf dem Gelände dre­
hen kann, inspirieren offenbar 
nicht mehr. Das überläßt man den 
Fernsehleuten, die ihren Mist per 
Fließband produzieren und 39ein-
halb Stunden-Filmchen in knapp 
drei Monaten und weniger herstel­
len. Man muß großzügig denken, 
finanziell groß arbeiten und sich 
entfalten. Das kann man heute in 
Hollywood nicht mehr. Das Atelier­
dach fällt einem auf den Kopf. Die 
Denkungsweise dieses Riesendorfs 
Los Angeles, das die einst ver­
schlafene Vorstadt Hollywood von 
allen Seiten eingeschlossen hat, be­
engt die Schaffenskraft; man wil l 
weg, andere Luft atmen, Eindrücke 
sammeln, Kontakt mit dem interna­
tionalen Publikum nehmen und nur 
gelegentlich nach Hollywood zu­
rückkehren, vielleicht nur um den 
Kopf zu schütteln und zu sagen: 
„Nee, Kinder, es ist nicht mehr 
wie's war." 

18 Monate keine Steuern 
Die großen Stars haben zuerst 

die Flucht ergriffen. Vor ein paar 

Jahren begann es mit dem sogen. 
„18-Monate-Klub"; ein neues Ge­
setz besagte, daß ein amerikani­
scher Bürger, der im Ausland für 
eine amerikanische Firma arbeitend 
seinen Wohnsitz etabliert, 18 Mo­
nate lang keine Steuer zu zahlen 
braucht. Zweck der Uebung war. 
den amerikanischen Oelgesellschaf-
ten, die keine Angestellten in ihre 
gottverlassenen Gegenden in der 
weiten Welt anheuern konnten, die 
Sache zu erleichtern, die unange­
nehmen, langweiligen .Jobs" durch 
Steuerfreiheit attraktiv zu machen 
und Amerikas Oelversorgung zu 
garantieren. Die Filmstars zogen 
daraus ihren Vorteil. Sie wohnten 
und wohnen noch immer in Ma­
drid, Paris, Rom usw. — nicht in 
Saudi Arabien oder inmitten der 
Sahara — drehten außerhalb Ame­
rikas, lebten herrlich und in Freu­
den und zahlen 18 Monate lang 
von ihren astronomischen Gagen 
keine Steuern. Inzwischen hat man 
das Gesetz geändert und der Spaß 
funktioniert nicht mehr — aber 
die Gewohnheit, im Ausland zu 
drehen, ist geblieben. Man hatte 
Blut geleckt. Europa ist in den letz­
ten Jahren attraktiv geworden, 
während Amerika eine Entwicklung 
durchmacht, die dem Europäer im­
mer mehr und mehr gegen den 
Strich geht, weil sie ihn an die 
Dinge erinnert, die ihn vor einem 
Vierteljahrhundert zur Auswande­
rung bewogen haben. Abgesehen 
davon ist — oder sollte zumindest 
der Filmschaffende ein Künstler 
sein, der fem von Hollywood den 
Drude nicht mehr so sehr fühlt, der 
hier in der Luft Liegt und die Film­
arbeit ungünstig beeinflußt. 

Gesundheitsgründe entscheiden 
Hollywood ist nicht mehr die 

„Glamour"-Stadt; sie ist ein Op­
fer der Düsenverkehrsflugzeuge 
geworden. „Warum soll ich nicht 
meinen Wohnsitz in Madrid ha­
ben", sagt mir ein bekannter Star, 
in 8 Stunden bin ich in New York 

fürs Fernsehen und in 12 bis 13 
Stunden kann ich in Hollywood 
sein, wenn man mich für einen 
Film braucht. Zum GeWverdienen 
ist Hollywood noch immer großar­
tig, zum leben — nein." 

Ganz ausgestorben ist Holly­
wood nodi nicht. Clark Gable, Mar­
lon Brando, John Wayne, William 
Holden, David Niven, GregoryPeck, 
Frank Sinatra und viele andere ha­
ben noch immer ein Heim in Holly­
wood und Palm Springs. Andere 
unterhalten mehrere Häuser, hier 
und in anderen Staaten, wie Neva­
da, Texas (Greer Garson], Alabama 
[Susan Hayward], Massachusetts 
(Bette Davis]; Ava Gardner wohnt 
ständig in Madrid, Ingrid Bergman 
in Paris, Orson Welles in Rom und 
andere wieder, wie Liz Taylor, Ri­
ta Hayworth u. a. wohnen mal hier 
mal dort, mal im Hotel, mal im ge­
mieteten Haus. Die Welt ist der 
Tummelplatz der Stars geworden, 
Hollywood ist ihr Arbeitsplatz, von 
9 bis 18 Uhr sozusagen. 

Gesundkeit ist ein nicht unwich­
tiger Faktor im Zusammenhang mit 
der „Fiucht aus Hollywood". Die 
Abgase aus mehr als 2einhalb Mil ­
lionen Autos und zahlreichen Oel-
raffinerien vermischen sich mit dem 
vom Ozean kommenden Nebel zu 
einem scheußlichen Gemisch, 
„Smog" genannt !aus „Smoke" und 
„Fog"). Die Augen tränen, die 
Kehle schmerz): und wenn der 
Wind landeinwärts sie! t, sieht 
man oft nicht die gegenüberliegen­
de Straßenseite. Der Staat ver­
spricht Abhilfe, aber es bleibt beim 
Versprechen. Kein Wunder, daß die 
ernte Frage des Produzenten vor 
der Lektüre des Drehbuches lautet: 

„Wo spielt sich die Sadie ab? In 
Timboktu? Großartig!" Vielleicht 
hatte der europäische Star recht, 
den ein Reporter fragte, was ihm 
am besten in Hollywood gefiele. 
„Der Flughafen" sasto er, „ieda 
Nacht geht dort eme.Masdiine nach 
Europa ab." 

„Babette" zog nach Moskau 
Die französische Filmindustrie 
rühmt sich, ihren Teil zur neuen 
Ost-West-Entspannung beigetragen 
zu haben. Friedensengel und Ver­
ständigungsbotin war Brigitte Bar-
dot, deren Kunst — nicht Figur — 
vor kurzem erstmals den begeister­
ten Moskowitern enthüllt wurde, 
dazu noch auf der hochoffiziellen 
Leinwand des Kreml-Kinos! 

Anlaß war das offizielle Moskau­
er Filmfestival, zu dem Frankreich 
eine hochoffizielle und dramatisch 
ernste Auswahl seiner neuen Pro­
duktion entsandte. Der junge, pfif­
fige Produzent Raoul Levy, der 
„BB für das Flimmer-Geschäft ent­
deckte, war jedoch der Meinung, es 
fehle an Pfiff. Kurz entschlossen 
flog er nach Moskau, hängte sich 
sofort ans Telefon und erreichte 
nach fünf Tagen zähen Drängens, 
daß die Sowjet-Filmfunktionäre 
ihm die Aufführung seines neue­
sten Streifens „außer Konkurrenz" 
erlaubten. Mangels eines anderen 
Saales überließen sie ihm sogar 
das Kreml-Kino, das die Moskau­
er Prominenz in dem Glauben be­
suchte, es handele sich um eine 
Staatsvorführung. 

Ueber die Leinwand ging „Ba­
bette zieht in den Krieg", ein Strei-

Sternendeufrer 
und „Herzdetektiv" 

Der Astrologe Carrol Righter und 
der Privatdetektiv Fred Otash ha­
ben manches gemeinsam — sie sind 
Hollywoods „Unbekannte Bekann­
te" und die Prominentesten ihrer 
Gilde. Doch während sich Carol 
Righter mit den Problemen der Zu­
kunft beschäftigt, machen Otash 
die Affären der Vergangenheit zu 
schaffen. 

Otash, der zehn Mitarbeiter be­
schäftigt, ist der Ansicht, daß die 
meisten Probleme und Skandale 
daraus resultieren, weil 40 000 hüb­
sche, junge Amerikanerinnen es 
sich in den Kopf setzten, in Holly­
wood Karriere zu machen. Da 
selbstverständlich nur ein ganz 
winziger Teil dieser ambitionier-
ten Mädchen im Film und bei dem 
Fernsehen reüssieren kann, entste­
hen häufig Probleme, welche die 
Intervention eines Privatdetektivs 
erfordern. Immer wieder versudren 
diese Hoffnungsvollen, die Be­
kanntschaft eines Filmproduzenten 
eines Regisseurs oder eines Stars 
zu machen und es zeigt sich oft, daß 
nicht alle Erfolgreichen der 
„Traumfabriken" bei diesen Annä­
herungsversuchen „kühl wie eine 
Gurke" bleiben. Nicht selten folgen 
Erpressungsversuche oder Skandale 
und dann wird der Privatdetektiv 
ersucht, doch einzugreifen. 

Es ist kein Geheimnis, daß man­
che dieser Karrierelustigen es sich 
bis zu 100 Dollar kosten lassen, um 
die „geheime" Telephon-Nummer 
eines Stars zu erfahren. Auf diese, 
relativ unschuldig scheinende Wei­
se begann manche Affäre, die spä­
ter auf den Titelseiten der ameri­
kanischen Presse landete. Doch 
auch weibliche Filmstars haben 
ähnliche Probleme und auch sie ge­
hören nicht selten zu Fred Otash's 
Klientinnen. 

Otash's Prominenz, außerhalb 
von Hollywood, hat eine sehr un-

gewöhmidie Ursache. Vor einiger 
Zeit betraute ihn die Zeitschrift 
«Confidr-ntisl" damit der P"OTnU 
nenten, dis das Blatt erhielt, sxd *h-
ro Richtigkeit zu überprüfen. Als 
aber die Filmindustrie diese Tätig­
keit zu kritisieren begann, eab sie 
Otash auf — plötzlich... 

Tony Curtis, Marlene Dietrich, 
Erich Maria Remarque, Adolphe 
Menjou, Fobert Cummings, Susan 
Hayward, Diana Dors, Dick Powell, 
June Allyson, Zsa Zsa Gabor, Lana 
Turner, Rita Hayworth und Ärlene 
Dahl haben etwas gemeinsam: sie 
ziehen Carrol Righter, Hollywoods 
prominentesten Astrologen, zu Rat, 
wenn sie eine wichtige Entschei­
dung treffen müssen. 

Richter, dessen astrologische Ru­
brik in einer Reihe großer amerika­
nischer und kanadischer Zeitun­
gen erscheint, war ursprünglich An­
walt, ehe er Astrologe und Sternen­
deuter der Filmstars wurde. Beson­
ders sehi Rat über Karrierepläne ist 
gesucht. Menjou begründete dies 
kürzlich in einem Interview: „Ich 
folge seinem Rat. Einmal im Som­
mer hatte ich nichts zu tun und 
wollte Hollywood verlassen. Righ­
ter sagte: „Bleiben Sie da. Eine 
große Filmrolle erwartet Sie!" 
Menjou blieb, ein Filmstudio tele-
phonierte ihm nach wenigen Tagen 
und die Vorhersage von der gro­
ßen Filmrolle erfüllte sich. 

Ein anderes Mal riet der Astro­
loge Marlene Dietrich ab, an einem 
bestimmten Tag in das Studio zu 
gehen. Es war „ein schlechter Tag 
für sie." Nun, die schöne Marlene 
ignorierte die Warnung, stolperte 
über ein Spielzeug und erlitt einen 
Knöchelbruch. Doch auch der Dich­
ter Erich Maria Remarque gehört 
zu Carrol Righters zufriedenen 
Klienten. Ihre Zahl ist im steten 
Wachsen begriffen — und so wt 
Carrol Righters Bankkonto... 

fen, in dem Brigitte Bardot schal 
spielerisches Talent nicht so sensal 
tionell wirkt wie bisher ihre well 
berühmten Rundungen. Aber ¿1 
Handlung von einer Agentin d l 
freien Franzosen in London voi 
1940 ist eine AntikriegskomödiJ 
die Generale, Komißdienst 
Kriegsbegeisterung so gründlid 
durch den Kakao zieht, daß audifc 
Moskau kein Auge trocken Miel 
Die französische Botschaft hattl 
zwar in letzter Minute versucht, cI 
Vorführung zu verhindern, doJ 
mußte sie sich damit zufrieden °J 
ben, daß wenigstens noch eine f 
ne gestrichen wurde — eine petsi| 
flierende Anspiegelung auf 
einstigen Brigadegeneral de Gaoll 
le. 

Die Moskowiter bereiteten desl 
Film begeisterte Ovationen. NoJ 
am gleichen Abend kaufte der sJ 
wjetische StaatsMmtrust eine KtJ 
pie für den Verleih an. Raoul LevJ 
aber umgibt sich heute in 1 
stolz mit der Gloriole des Vö'lfeil 
verständigers, wartet auf die Rw 
sette der Ehrenlegion und betoJ 
immer wieder, daß „Babette" del 
erste Film sei, in dem sich Brigittl 
Bardot nicht ein einziges Mal ac:| 
zuziehen habe. 

„Hollywood hat sich gebessert../ 
„Hollywood hat sich zu seinem 
Vorteil verändert", sagt Lil l i Pal­
mar, die seit 5 Tahren wiecksc zum. 
erstenmal vor einer Hollywood-Ka­
mera steht um mit Clark Gable in 
„But not for me" die Hauptrolle 
zu spielen. „Man hat hier großes 
Interesse für europäische Filmpro­
duktion und — Schauspieler; das 
gab es früher nicht.* 

Ueber ihren neuen Film mit 
Clark Gable berichtet Lil l i Palmer: 
„Er spielt im Broadwaymilieu und 
Gable steJU einen Produzenten vom 
Typ des verstorbenen Mike Todd 
dar, ich spiela seine gesdiiedene 
Frau, die ihn am Ende seiner jun­
gen Sekretärin ausspannt und ihn 
wieder heiratet. Ein Lustspiel, das 
im Gegensatz zur gegenwärtigen 
rendanz Hollywoods, nur Elend 
und lebensverneinende Themen zu 
verfilmen, weiter nidits will , als 
d»m Kinouesudier ein paar nette, 
amüsante Stünden zu bereiten." 

„Die Mode ist im Film ein Pro­
blem — aber ich unterwerfe midi 
keiner Modediktatur", Ist ihre Ant­
wort auf meine dic8be?.ü;<liche Fra­
ge. „Sackkleider verabscheue ich 
und habe nur schimpfend eines se­
tragen. In meinem neuen Film müs­
sen wir erraten, war. Ende cos *sh~ 
res 1959, wenn :1er Film heraus­
kommt, modern und neu wirken 
wird. Daß die Sackmode erledigt 
ist, geht daraus hervor, daß man 
mir untersagt hat, auch nur die 
„Empire"-Kleider zu tragen. Die 
Taille ist erfreulidierweise wiede^ 
dort, wo sie der liebe Herrgott hin-
gebaut hat. Auch die üb er kurzer-
Röcke sind passee." 

„Was macht Ihr Hobbv, die Ma­
lerei?" 

„Muß leider in Hollywood aufs 

Wochenende beschränkt bleiben'! 
sagt Lil l i . In Wien konnte ich del 
Malerei viel Zeit widmen. Ich bei 
gleite meinen Mann Carlos ThonM 
son, als er „Die Halbzarte" m:f 
Romy Schneider drehte und m 
den ganzen Tag in der Wiena| 
Akademie zusammen mit den f 
denten; es war herrlich. Hier arbeil 
te ich am Wochenende auch nodi 
an der Uebersetzung von Kurzge| 
schichten, die Carlos schreibt." 

„In welcher Sprache sprediei| 
Sie miteinander?" 

„Englisch und deutsch. Wir k | 
ben uns in englischer Sprache 1 
nengeiernt. Idr spreche auch nodi 
französisch — idi habe ja in Pari 
gedreht -- aber Carlos kann auf 
ßevdem nodi italienisch und 
iürlich seine Muttersprache spal 
nisch. Ein Eöroan, den er geschrie! 
ben hat, gewann eben erst eines| 
Preis ic Südamerika." 

„Wo ist eigen!«ich Ihr Wohnort?! 
„Im Koffer. Aber wir haben ein! 

Wohnung in Mündien. Es ist herrj 
lieh, in dei" Welt herumzureiserJ 
Paramount wi l l mich für einen weil 
*sren Fflm in Hollywood behalte»! 
aber ich wi l l lieber erst nadl 
Deutschland und später wiedeil 
nach Hollywood kommen. Es tt| 
auch schwierig, richtige Stoffe 
finden. Ich mache mir nichts aus! 
d?n Hollywood-Problemfilmen; diel 
Menschen flüchten sozusagen i«| 
Probleme, die sie aufbauschen 
nennen das Ganze dann einet! 
künstieiisdien Film. Das ist nichts! 
für mich. Bitte besuchen Sie mii! 
recht bald im Atelier. „But not f«l 
me" heißt zwar auf deutsch „Abä| 
nicht für mich" aber ich hoffe, 
Film wird „für alle" sein und I * | 
dien ist gesund. " 

Bulgarisches Tomaten-Omelett 
Zutaten: 250 g Mehl, 2 Eier, 

Milch, Tomaten, Schnittlaudi, Oe= 
zum Backen, 250 g Hackfleisch, 30 
g Fett, Zwiebeln und Gewürze. 

Man stellt einen nicht zu dünnen 
Pfannenkuchenteig her und bereitet, 
die Tomaten in der Weise vor, daß 
sie halbiert, ausgehölt und mit 
Fleisch gefüllt werden. Eil* Stfcöps' • 
löffei voll Teig wird in die Pfanne 
mit heißem Fett gegeben, die To­
matenhälften hineingesetz*. und hei 
kleiner Flamme zugedeckt eisige 
Minuten gebraten. Inzwischen j$bt 
man ebensoviel Teig in eine K W S Ä -

te Pfanne, Jäßt von unten artfeea'8« 
und stürzt, wenn der Teig lest ge­
nug geworden ist, den ersten Pfan-
nenkuchen umgekehrt darauf. Alles 
zusammen muß noch einige Minu­
ten auf kleiner Flamme stehen blei­
ben, um gar zu werden. Für die 

Füllung wird das Hackfleisch nöl 
viel gebadeten Zwiebeln und & l 
wärzen (Paprika, Pfeffer, S»l 
Maggr) kurz durchgeschmort, bevtfl 
Y&t es in die Tomatenhälften 9t 
ben. - Kopfsalat in Kräutersoftl 
schmeckt gut zu Bulgarischen ?»| 

j •.•laien-Omletten. 

! Die Hintertür 
23 Frauen einer Siedlung 

meinschaft in Honiton (England 
protestierten gegen den Plan, f 
den neuen Häusern die rückwärts 
gen Türen fortfallen zu lassen. B 
dem Schreiben hieß es: „Sollen m 
serer Männer mit ihren dreddOT 
Schuhen denselben Eingang benut­
zen wie der Arzt und der Pasto!) 
wenn sie zu Besuch kommen?" 
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TAS MAN IE N 
EINST VERWÜNSCHT, HEUTE GEPRIESEN 

BLICK IN DIE DAVEY STREET VON HOBART 
Die Hauptstadt von Tasmanien, die bis 1881 Hobarttown hieß, liegt in einer tiefen Bucht der 
Südküste, an der Mündung des Gerwent. Hier hat die 1890 gegründete Landesuniversität 
ihren Sitz. In Hobart residiert der Erzbischox von Tasmanien. Englische Tradition herrscht. 

Die herzförmige Insel Tasmanien, der 
kleinste unter den australischen Bun­
desstaaten, ist etwa so groß wie 
Schottland und hat 341 000 Einwoh­
ner. Entdeckt wurde sie im Jahre 

1642 von dem holländischen Seefahrer Abel 
Tasman, der von Batavia aus mit zwei Schif­
fen sich auf die Suche nach neuen Absatz­
märkten machte. Nach dreimonatiger Reise 
landete er an der Küste der Insel, die heute 
seinen Namen trägt. 

Tasman unternahm keinen Versuch, die 
Insel zu kolonisieren. Die Holländer kümmer­
ten sich nicht um sie, denn sie war zu ab­
gelegen. Gerade diese Abgelegenheit lockte 
berühmte Seeräuber wie Fletcher Christian 
an, doch die füllten nur ihre Vorräte auf, 
verschnauften ein bißchen und segelten dann 
wieder ab. 

Erst 1803 schickte der britische Gouverneur 
von Sydney eine Militärexpedition auf die 
Insel, weil er gehört hatte, daß die Franzo­
sen beabsichtigten, sie zu annektieren. Die 
ersten Siedlungen wurden gegründet, darun­
ter auch Hobart, die spätere Hauptstadt. 

In jenem Jahr begann die Geschichte des 
weißen Mannes auf Tasmanien. Die ersten 
Kapitel wurden mit Blut geschrieben. Sie er­
zählen von einem rücksichtslosen Ausrot­
tungskrieg und Menschen, die wie Tiere in 
winzigen Gefängniszellen hausten, von einer 
Königin, die ein Denkmal verdient hätte und 
die von den Weißen verraten wurde. 

Ein Volk stirbt 
Die Königin hieß Truginini. Sie wurde 

1803 geboren, zu einer Zeit, da auf Tasma­
nien etwa 4000 dunkelhäutige Eingeborene 
lebten. Als Kind verlor sie ihre Mutter, die 
erstochen wurde, den Onkel, der von Weißen 
erschossen wurde, und die Schwester, die von 
Seehundjägern geraubt wurde. Man hätte es 
Truginini nicht übelnehmen können, wenn 
sie die Weißen, die soviel Unglück über ihre 
Famüie und ihr Volk gebracht hatten, ge­
haßt hätte, doch sie tat es nicht. Sie ver­
suchte sogar, Englisch zu lernen, um mit den 
Eroberern verhandeln zu können. Doch die 
Bemühungen waren vergebens. Das Verhält­
nis zwischen den Eingeborenen und den Er­
oberern wurde immer schlechter. 1824 be­
schloß der britische Prokonsul auf Tasma­
nien, Sir George Arthur, den Frieden auf seine 
Art wiederherzustellen. Die Ureinwohner soll­
ten ausgerottet werden. 

Arthur setzte auf jeden gefangenen schwar­
zen Erwachsenen einen Kopfpreis von 5 
Pfund Sterling aus. Für jedes Kind war er 
bereit, 2 Pfund zu bezahlen. Von dem Tage, 
an dem jenes Gesetz verkündet wurde, 
herrschte Krieg auf Tasmanien. Und doch 
wurde nur ein einziger Gefangener gemacht. 
Der aber floh schon nach wenigen Stunden 
wieder. 

Bald sah die britische Regierung ein, daß 
sie zu anderen Mitteln greifen müßte. Als 
Vermittler wurde George Augustus Robinson 
zur Königin Truginini geschickt. Er unter­
breitete ihr einen Umsiedlungsplan. Danach 
sollten sich die Schwarzen an der Küste ver­
sammeln und von dort aus auf die weiter 
nördlich gelegene Flinders-Insel gebracht 
werden, wo sie in Frieden leben könnten. 
Die Königin erklärte sich einverstanden. Im 
Laufe der Zeit wurden 200 Eingeborene um­
gesiedelt. Die Engländer vermuteten, daß 
noch ein paar tausend Ureinwohner sich in 
den Wäldern versteckt hielten. Erst später 
erkannten sie, daß von den ursprünglichen 
4000 nur noch die 200 übriggeblieben waren. 

Rund 15 Jahre später waren von den Um­
siedlern nur noch 45 am Leben. Das Klima 
der Insel, die ihre neue Heimat sein sollte, 
hatte die übrigen hinweggerafft. Die letzten 
Ueberlebenden wurden nach Tasmanien zu­
rückgebracht. Wie Gefangene lebten sie in 
einem von Stacheldraht umzogenen und von 
Soldaten bewachten Dorf. 

Als letzte ihres Volkes starb 1873 Königin 
Truginini, einsam und voller Verachtung für 
die Weißen. Ihr Skelett wird im Museum 
von Hobart aufbewahrt. Es ist alles, was 
von den Ureinwohnern der Insel übrigge­
blieben ist. 

Hobart ist sehr stolz darauf, die Zweitäl­
teste Stadt Australiens zu sein. Sein Geburts­
datum würde es, läge Hobart in Europa, zu 
einer jungen Stadt stempeln. Der Regierungs-

DURCH DIE BASS-STRASSE GETRENNT 
vom australischen Kontinent ist Tasmanien, 
der kleinste Bundesstaat des australischen 
Commonwealth. Die Insel ist ein Naturparadies. 

palast feierte im vergangenen Jahr seinen 
100. Geburtstag. Der Gründer der Stadt, 
Oberst David Collins, mußte anfangs noch mit 
einem Zelt vorliebnehmen. 

Beschauliche Hauptstadt 
Tasmaniens Hauptstadt hat ein britisches 

Gesicht. Während auf dem australischen Fest­
land in den großen Metropolen ein Hang 
zum Amerikanismus spürbar ist, blieb Ho­
bart von solchen Einflüssen bisher verschont. 
Der größte Teil der Einwohner von Hobart 
ist englischer Abstammung und traditions­
treu. 

Vor 75 Jahren pflanzte Kapitän Blight auf 
Tasmanien die ersten Apfelbäume. Heute ex­
portiert die Insel Aepfel in fast alle Teile 
der Welt. Die meisten von ihnen werden in 
Hobart für die lange Reise nach Uebersee 
verladen. Ehe sie in den Laderäumen der 
Fruchtdampfer verschwinden, werden sie 
von Regierungsbeamten auf ihre Qualität hin 
geprüft. Nur Obst der höchsten Güteklasse 
hat Aussicht, vor den scharfen Augen der 
Kontrolleure zu bestehen. 

Im David's-Park der Inselhauptstadt spie­
gelt sich die Geschichte Tasmaniens seit der 
Landnahme durch den weißen Mann. Das 

Noch vor 150 Jahren hatte die vor der Südküste Australiens gelegene Insel Tasmanien 
bei den englischen Sträflingen den gleichen Ruf wie die Teufelsinsel vor Guayana bei 
den französischen Verbrechern. Heute fahren die Bürger von Sydney und Melbourne, 
wenn sie beschauliche Ferien verbringen wollen, auf das märchenhaft schöne Eiland. 
Wenn sie das Gruseln lernen wollen, besichtigen sie das alte Zuchthaus von Port Arthur, 
in dem noch 1805 ein Drittel der gesamten Inselbevölkerung ihr Dasein fristete. 

Parkgelände war einst der erste Friedhof der 
Hauptstadt. Die alten Grabsteine entlang der 
Parkmauer erzählen von dem ersten weißen 
Kind, das auf Tasmanien das Licht der Welt 
erblickte, von den Toten im Kampf gegen 
die Eingeborenen, von der Schiffskatastrophe 
des Jahres 1835, als die „George III." im 
D'Entrecasteau-Kanal versank und anderen 
Ereignissen der letzten 150 Jahre. 

Haus des Grauens 
Etwa 50 Kilometer von Hobart entfernt 

liegt die Ruine des Zuchthauses Port Arthur. 
Seinen Namen hat es von jenem Sir Ar­
thur, der die Frage der Eingeborenen durch 
einen Ausrottungskrieg lösen wollte. Zwei 
Gebäude des Komplexes und die Kirche sind 
noch erhalten, die anderen Gebäude sind in 
Schutt zerfallen. 

In einem der beiden Gebäude hausten die 
männlichen Gefangenen. Die Zellen waren 
so klein, daß die kurze Ruhepritsche sie fast 
ganz ausfüllte. Wer von den Sträflingen sich 
auch nur das geringste zuschulden kommen 
ließ, erhielt 20 Schläge mit der neunschwän-
zigen Katze. 

Am Sonntag wurden die Gefangenen mit 
Ketten aneinander gefesselt. Mit verbunde­
nen Augen wurden sie dann zur Kirche ge­
führt. Selbst der flüchtigste Blick auf die 
Welt jenseits der Gefängnismauern war ihnen 
verwehrt. 

In dem anderen noch erhaltenen Bau wa­
ren die weiblichen Gefangenen untergebracht. 
Zwei von ihnen teilten sich eine 3 mal 1,80 
Meter große Zelle. Vertrugen sich die Zellen­
genossinnen nicht, dann wurde einfach eine 
von ihnen für ein paar Tage in Dunkelhaft 
gesetzt. 

Der berühmteste Häftling von Port Arthur 
hieß Martin Cash. Seine Zelle wird noch 
heute den Besuchern als besondere Attrak-. 
tion gezeigt. Cash und zwei seiner Freunde 
gelang es, aus Port Arthur zu fliehen. Einer 
von ihnen kam nach dem erfolgreichen Aus­
bruch ums Leben. Die beiden übrigen grün­
deten eine Bande, zu der im Laufe der Zeit 
ein paar Dutzend Desperados stießen. Cash 
wurde Räuberhauptmann. Er überfiel ein­
mal sogar Hobart. Zwar setzte der Gpuver-» 

AM DERWENT RIVER BEI NORFOLK 
kommt der Angler auf seine Kosten. Neuer­
dings wird auch die Wasserkraft der Flüsse 
genützt. Die Wälder sind sehr wildreich. 

neur eine hohe Belohnung für seine Gefan­
gennahme aus, aber es fand sich niemand, 
der ihn verriet. 

Nach ein paar Jahren hatte Cash das Räu­
berdasein satt. Er stellte sich den Behörden. 
Zu der Zeit war er schon lange kein gewöhn­
licher Ausbrecher mehr, sondern legenden­
haft reich. Zwar wurde er noch einmal ins 
Gefängnis gesteckt, aber kurze Zeit später 
verließ er seine Zelle mit ordnungsgemäßen 
Entlassungspapieren. 

Wie es kam, daß ihm die Freiheit geschenkt 
wurde, ist vielen Tasmaniern noch heute ein 
Rätsel, denn Ausbruchsversuche wurden da­
mals besonders hoch bestraft. Ganz gleich, 
was die Hintergründe gewesen sein mögen — 
Geld soll dabei eine große Rolle gespielt ha­
ben — Cash verlebte den Rest seiner Tage 
in einem kleinen tasmanischen Dorf und 
schrieb die Memoiren seines bewegten Lebens. 

In den ersten Jahren seiner Besiedlung 
wurde Tasmanien als Teil Australiens ver­
waltet. Den Soldaten folgten die ersten Straf­
gefangenen und deren Wächter. England war 
froh, Häftlinge aus den überfüllten Gefäng­
nissen des Mutterlandes abschieben zu kön­
nen. Dann aber kamen die ersten freiwilli­
gen Siedler und denen gefiel es schon bald 
nicht mehr, daß ihre neue Heimat als „bri­
tische Teufelsinsel" verschrieben war. 

1824 schrieben die Siedler einen respekt­
vollen Brief an den britischen König, in dem 
sie ihn baten, sich selber verwalten zu dür­
fen. Dem Gesuch wurde ein Jahr später statt­
gegeben. Tasmanien wurde eine selbständige 
Kolonie und darüber hinaus die erste in 
Australien, die das Recht erhielt, ein eigenes 
Parlament zu wählen. Im Jahre 1901 schloß 
sich die Insel als Bundesstaat dem Common­
wealth von Australien an. 

„Klein-England" 
Inzwischen ist die „Apfelinsel" auch vom 

australischen Tourismus entdeckt worden. 
Warum nach England fahren, wenn eine 
Reise nach Tasmanien soviel kürzer und 
billiger ist? Freilich, die Insel hat keine 
Stadt, die sich mit irgendeiner englischen 
Großstadt oder gar London vergleichen könnte, 
wer aber die englische und schottische Land­
schaft liebt — und von ihr träumen so viele 
Australier — der bemerkt kaum einen Un­
terschied. Die stillen Seen und die Gebirgs-
flüsse sind ein Paradies für Angler. Die Ver­
waltung sorgt dafür, daß jedes Jahr für ganze 
Legionen von Petrijüngern genügend Forel­
len sich im Wasser tummeln. 

Wer gerne auf Jagd geht, kommt in Tas­
manien ebenso auf seine Kosten. Er kann 
seine Fähigkeiten als Nimrod mit einigen ge­
fährlichen Raubtieren messen, die es heute 
fast nur noch auf der Insel gibt. 

Viele Naturfreunde zieht es in die unbe­
rührte Schönheit der tasmanischen National­
parks. Der größte von ihnen, der St. Clair-
Park im zentralen Hochland ist neunmal so 
groß wie das Fürstentum Liechtenstein. Un­
beschreiblich schöne Wasserfälle, Kalkstein-
hohlen, ausgedehnte Wälder, in denen noch 
nie der Schlag einer Axt zu hören war und 
schneebedeckte Berggipfel — alles das gehört 
zu Tasmanien. 

Obwohl die Insel nur 300 Kilometer vom 
australischen Festland entfernt ist, hat sie 
einen völlig anderen Charakter als der Kon­
tinent. Es ist, als habe der Schöpfer ein Stück 
England genommen und es vor die Südost­
küste Australiens geschoben, damit das Heim­
weh der englischen Auswanderer nicht zu groß 
werde. Es ist keine Uebertreibung, wenn die 
Tasmanier ihre Insel „Klein England" nennen. 

VON WALD BEDECKT 
und heute noch fast unbesiedelt ist ein großer 
Teil des Westens der Insel. Wie auf dem Kon­
tinent, herrscht in Tasmanien Menschenmangel. 

REGATTATAG AUF DEM DERWENT IN HOBART 
Der Rudersport ist auf der Insel eine Angelegenheit weitester Kreise der Bevölkerung. Da­
her ist auch das Regattafest ein öffentlicher Feiertag. A n allen Gsgcden des Landes strö­
me« zu den Ruderwettkämpfen die Zuschauer bei diesem Fest in der Hauptstadt zusammen. 
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Wer kann seinen Namen ändern lassen ? 
Niemand soll sich lächerlich machen 

Die kleine Renate wird in der 
Schule veralbert, weil sie Herings­
lake heißt. Die volljährige Erika 
findet zwar Verehrer, aber keinen 
Ehemann, weil ihr Familienname 
mit dem schweren Makel behaftet 
ist, den ihr Vater durch ein Ver­
brechen hervorgerufen hat. Dem 
halbwüchsigen Paul ist es ständig 
peinlich, daß er nicht den Famili­
ennamen seiner Eltern trägt, son­
dern mit dem Mädchennamen sei­
ner Mutter belastet ist. Die geschie­
dene Frau hat ihren Mädchenna­
men wieder angenommen und 
möchte die bei ihr lebenden Kin­
der ebenfalls von dem Namen ih­
res früheren Ehemannes befreien. 

In solchen und ähnlichen Fällen 
besteht überall der Wunsch nach 
einer Aenderung des Familienna­
mens. Können diese Wünsche er­
füllt werden? 

Eine allgemeingültige Antwort 
läßt sich nicht geben. Eine Namens­
änderung ist grundsätzlich möglirh, 
wenn dafür ei« wichtiger Grund ge­
geben ist. Das ist zum Beispiel bei 
..enate Heringrfiake denkbar. Na­
men, die allgemein lächerlich wir­
ken oder gar anstößig sind, kön­
nen auf Antrag geändert werden. 
Der Antrag ist bei der zuständigen 
Verwaltungsbehörde zu stellen. Die 
Zuständigkeit der Behörden richtet 
sich nach Landesrecht. Im Zweifel 

können die Standesämter befragt 
werden. 

Als wichtiger Grund für eine 
Namensänderung kann auch die 
Schande gelten, die der Namensträ­
ger durch übles Verhalten verur­
sacht hat. So können beispielswei­
se die Ehefrau und die Kinder ei­
nes Mörders, eines gewissenlosen 
Landesverräters beantragen, daß 
sie von dem öffentlich bekannt ge­
wordenen Namen des Unholds be­
freit werden. 

Es gibt jedoch auch harmlosere 
Gründe für eine Namensänderung 
obgleich diese Gründe in jedem 
Fall wichtig sein müssen. Dabei 
liegt es im pflichtgemäßen Ermes­
sen der Verwaltungsbehörden, zu 
erkennen, ob ein wichtiger Grund 
vorliegt oder nicht. Gegen die Ver­
sagung der beantragten Namensän­
derung ist der Klageweg zu den 
Verwaltungsgerichten gegeben. Im 
allgemeinen sind die Behörden ein­
sichtsvoll und entgegenkommend, 
so daß Anträge auf Namensände­
rung zumeist genehmigt werden. 

Sehr schwierig ist es für geschie­
dene Frauen, ihren wieder ange­
nommenen Mädchennamen ihren 
Kindern zuerkennen zu lassen. 
Scheidung ist an sich kein wichtiger 
Grund zur Namensänderung für die 
ehelichen Kinder. Jedoch bestehen 
viele Möglichkeiten, nach denen es 

Der Bürgermeister 
in der Leimdose 

Erika zog den klebrigen Kandidaten 
Der Bürgermeister, den Erika Kast­
ner aus der Leimdose zog, kostete 
sie einen Monat Arrest bedingt. 
Bedingt kamen auch, allerdings mit 
Kerker, ihre Hintermänner davon. 
Damit endete der Wahlschwindel 
von Perg in Oberösterreich, der im 
Ort böses Blut, im Land aber Ge­
lächter hervorgerufen hatte, vor 
dem Linzer Schöffengericht:. 1955 
war's, da hatten die beiden in Perg 
sich befehdenden Parteien bei den 
Kommunialwahlen je zwölf Man­
date errungen, Zweimal verlief die 
Stichwahl des Bürgermeisters er­
gebnislos. Das Los mußte entschei­
den. Man vereinbarte, in zwei alte 
Filmdosen die Namen der Kandida­
ten zu stecken und eine zu ziehen. 
Dabei glaubte die bisher regierende 
Partei dem Glück nachhelfen zu 
können. 

Zwei würdige Parteivertreter 
machten sich zu ihrem Gesinnungs­
freund Kastner und dessen 15 jäh­
riger Tochter auf: „Erika, du mußt 
den Bürgermeistsr wählen! Wir 
werden dir gleich zeigen wiei" Und 
man belehrte das Mädchen, es ha­
be nur aus der Schachtel die klebri­
ge Dose herauszufischen, die man 
vorher mit Leim bestreichen wür­
de. Weiter nichts, aber damit kä­
me Pergs politisches Schicksal wie­
der in gute Hände. Eine Stunde vor 
der Wahl wurde in Erikas Woh­
nung Bürgermeisterfischen geübt. 
Dann ging man hinüber ins Ge­
meindehaus. 

Hier begann der zweite Teil der 
Komödie. Wer sollte nach dem Los 
greifen? Die Gegenpartei schlug 
den ältesten unter den Zuschauern 
vor, die Schwindlergruppe den 
längsten. Man einigte sich auf ihn 
und das war — welche Jugendliche 
gehen schon zur Bürgermeister­
wahl? — Erika. Mit spitzen Fingern 
griff sie in die Schachtel und holte 
den klebrigen Kandidaten heraus. 
Hinterher wischte sie die Hand ver­
stohlen ab. Damt hatte Perg einen 
neuen Bürgermeister, und er wäre 
es geblieben, wenn nicht sein 
Amtsvorgänger verärgert die Ge­
schichte ausgeplaudert hätte. 

Er gehörte derselben Partei an 
und wäre Oberhaupt geblieben, 

wenn sie ihn nominiert hätte. Aber 
sie wollte einen neuen Besen, und 
als er nach drei Jahren von einem 
Parteifreund die Geschichte hörte, 
tischte er sie der Gegenpartei auf. 
Der Schwindel kam heraus, die Be­
teiligten hatten sich wegen Amts­
mißbrauchs und Betrugs zu verant­
worten. Die beiden Gemeinderäte 
wollten alles auf Erika schieben, 
aber da kamen sie schlecht an. Weü 
das Mädchen-minderjährig gewesen 
und sozusagen auf Befehl gehan­
delt hatte, außerdem die Schuld 
bekannte, erhielt es die geringste 
Strafe. Ueberflüssig zu sagen, daß 
in Perg ein neuer Bürgermeister re­
giert, einer von der Gegenpartei! 

gerecht erscheint, den Kindern den 
Namen ihrer geschiedenen Mutter 
zu geben. Uneheliche Kinder erlan­
gen durch die nachfolgende Ehe­
schließung der Eltern die rechtliche 
Stellung eines ehelichen Kindes 
und erhalten daher auch den Fami­
liennamen des Vaters. Dafür sor­
gen grundsätzlich die Standesämter 
die das zuständige Vormund­
schaftsgericht von der späteren 
Eheschließung der Eltern unterridi-
ten. 

Durch einen besonderen Be­
schluß des Vormundschaftsgeridvts 
wird bestimmt, daß der im Ge­
burtsregister eingetragene Mäd­
chenname der Mutter für das Kind 
in den Familiennamen des Vaters 
umgeändert wird. Natürlich müssen 
die Standesämter darüber unter­
richtet sein, daß voreheliche Kin­
der vorhanden sind. Wenn diese 
Tatsache trotz Befragens durch den 
Standesbeamten verschwiegen wur­
de, kann eine nachträgliche Berich­
tigung des Familiennamens für 
das Kind beim Standesamt begehrt 
werden. 

Ebenso empfiehlt es sich, den 
Taufschein wie die Impfbescheini­
gung nachträglich berichtigen zu 
lassen. Es kommt immer wieder 
vor, daß in solchen Fällen der Le­
gitimation vorehelicheKinder durch 
Eheschließung der Eltern Geburts-, 
Tauf- und Impfurkunde verschiede­
ne Familiennamen des Kindes ent­
halten. 

Schließlich können auch uneheli­
che Kinder den Familiennamen ih­
res Vaters oder sogar des fremden 
Ehemannes der Mutter erhalten. 
Dazu muß bei dem zuständigen 
Standesamt ein entsprechender An­
trag gestellt werden. Es ist also 
möglich, daß uneheliche Kinder den 
Familiennamen ihres Stiefvaters 
erhalten, der nidit der leibliche Va­
ter dieser Kinder ist. Von diesem 
Recht der Namensgebung sollte im 
Interesse der Kinder häufiger Ge­
brauch gemacht werden. 

Soweit eine Namensänderung im 
Rahmen der erwähnten Möglichkei­
ten nicht erreidit. werden kann, 
bleibt immer noch der Weg, durch 
Adoption dem Kind den Familien­
namen. 5Sü geben, den es erhalten 
soll. Vielen Kindern kann Leid er­
spart werden, wenn die rechtlichen 
Möglichkeiten ausgenutzt werden, 
dem Kind zum rechten Familien-
nahmen zu verhelfen. 

Nachbar der USA 
Von Sibirien nach Alaska 

Im Vordringen durch Sibirien er­
reichten seine Eroberer vor 320 
Tahren, 1639, das Ochotskische 
Meer (zwischen Kamptschatka, den 
Kurilen und Sachalin]. Beim Wort 
„Sibirien" denkt man unwillkürlich 
an Kälte, Einsamkeit, ungeheuere 
Weite und Verbannung. A l l dies 
trifft auch heute noch für Sibirien 
zu, aber es hat sich gegen früher 
doch wesentlich verändert. 

Die Vorratskammer 
Das Wort „Sibirien" symbolisiert 

heute industrielle Entwicklung, 
Verlagerung des Schwergewichtes 
der Sowjetunion und Neubesied­
lung größten Stils. Sibirien ist die 
innere Bastion für die Verteidigung 
der Sowjetunion. „Hier liegen", so 
berichtet Tohn Gunther in „Rußland 
von Innen — Gestern und Heute", 
(Diana Verlagl „75 Prozent ihrer 
Kohle, 80 Prozent ihrer Wasser­
kraft, 80 Prozent ihres Holzes, 65 
Prozent ihres Zinns als potentielle 
Reserven und dazu noch unschätz­
bare Mengen anderer kostbarer 
Rohstoffe und mineralischer Reich­
tümer. Hier wuchsen neue Städte 
wie Pilze aus dem Boden. Die At­
mosphäre ähnelt bis zu einem ge­
wissen Grade der des amerikani­
schen Westens in den Tagen der 
Pioniere. Die Wanderbewegung 
vom Westen nach dem Osten Ruß­
lands ist eine der auffallendsten 
Erscheinungen der heutigen Sow­
jetunion: bis 1960 sollen in Sibi­
rien etwa drei Millionen Arbeiter 
zusätzlich angesiedelt werden. Die 
industrielle Entwicklung macht na­
türlich ständig Fortschritte. Die Er­
eignisse des zweiten Weltkrieges 
haben diesen Prozeß noch beschleu­
nigt; eine erstaunlich hohe Zahl 
von Industriebetrieben wurden 
nach dem Osten verlagert, um sie 
dem Zugriff der Deutschen zu ent­
ziehen. Die wichtigsten Industrie­
zentren sind Magnitogorsk im Ural 
(Eisen und Stahl) und tiefer im 
Innern Sibiriens das Kusnezkbek-
ken ,in dem sich die größten Koh­
lenvorkommen der Erde befinden. 
Mit einem Wort: Sibirien ist im 
Aufblühen, oder es beginnt aufzu­
blühen, wie die Plankommissionen 
versichern..." 

Expreßduell im Tunnel 
In einem japanischen Eisenbahn­

tunnel findet in Kürze ein interes­
santes Experiment statt. Zwei Ex­
preßzüge des Kodamatyps werden 
mit über 150 Kilometer Stundenge­
schwindigkeit aneinander vorbeira­
sen. Die Begegnungsgeschwindig­
keit beträgt 300 Stundenkilometer. 
Es soll erprobt werden, ob sie sich 
durch den gewaltigen Luftdruck im 
engen Tunnel gegenseitig aus den 
Gleisen werfen oder nur die Fen­
sterscheiben eindrücken. 

Weißer Schlangengott bringt Unheil 
Tierfänger Ryhner lächelt über den Aberglauben 

Ist ein Schlangen-Albino wegen sei­
ner außergewöhnlichen weißen 
Hautfarbe dazu bestimmt, über die 
Menschheit Unglück zu bringen? 
Inder, Ceylonesen! Siamesen und 
Chinesen behaupten es. In einer 
weißen Schlange sehen sie die Ver­
körperung des Gottes, der über 
den undurchdringlichen Dschungel 
herrscht und wilde Tiere gegen die 
Menschen schickt. Nur sehr, sehr 
sehr selten läßt er sich blicken. Ein­
geborene, die eine weiße Schlange 
sehen, fallen vor ihr nieder und 
verehren sie, damit sie verschont 
bleiben. 

Ein solcher „Gott", Serata mit 
Namen, ist augenblicklich hinter 
Drahtgittern im Baseler Zoo als 
Gast zu bewundern. Es ist die A l ­
bino-Tigerschlange, welche der 
Schweizer Peter Ryhner vor fünf 
Jahren in Bengalen fing und die 
mittlerweile durch Ausstellungen 
auf der ganzen Welt bekannt wur­
de. Der Fang war einmalig, die in­
dische Ueberlieferung weiß nur 
noch von einem anderen Schlangen-
Albino zu berichten ,der vor bald 
2000 Tahren mit göttlichen Ehren 
bedacht wurde; Daß auch Serata 
Unglück bringt, davon sind in süd­
asiatischen Ländern Millionen 

überzeugt. Sie wurde von Ryhner 
in den letzten beiden Jahren dort 
ausgestellt. Fast überall, wo sie 
weilte, passierte etwas. 

Der sdiweizerische Tierfänger 
lädielt, wenn man ihn über den al­
ten TOÄdkea Aberglauben befragt. 
In Ai'r&a wird die normale Felsen­
schlange, ebenfalls eine Python, 
als Unglücksgöttin angesehen. Da 
diese Gattung in manchen Gegen­
den stark vertreten ist, müßten die 
Bewohner dauernd von Pech ver­
folgt sein. Aber es stimmt doch 
merkwürdig, daß Serata das Un­
glück anzuziehen scheint wie ein 
Magnet die Stecknadel. Das begann 
schon nach dem Fang. 

Kaum hatte Peter Ryhner mit 
der glatthäutigen weißen Schönheit 
Indien erreicht, als sich katastro­
phale Ueberschwemmungen ereig­
neten. Kurz nach der Ankunft in 
Singapur brachen blutige Revolten 
gegen die Weißen aus. Bei der Rei­
se durch Aegypten ereignete sich 
ein Erdbeben, 1955 und 1956 war 
die Schlange in den USA. In ihrer 
Anwesenheit gab es Flugzeugab­
stürze und Feuersbrünste. Als sie 
in New York gezeigt wurde, ging 
vor der Küste das italienische 

Schiff „Andrea Dorla" unter. Kaum 
rollte sie sich auf den Boden des 
Staates Tennessee zur Ruhe zu­
sammen ,als die Rassenunruhen 
zwischen Weißen und Negern be­
gannen. 

Die Asientournee unter dem glei­
chen schlechten Stern. Als Tapaner 
die Schlange besichtigten, verheer­
te ein Taifun das Land und tötete 
300 Menschen. Bei dem Besuch For­
mosas brach der rotchinesische 
Schießkrieg gegen die Insel Que-
moy aus. In der Türkei erlebte der 
Albino das Fährunglück, bei den 
260 Menschen ertranken. Als er in 
Persien eintraf, ließ sich der Schah 
von Soraya scheiden. Die Flugkar­
te nach Bagdad war schon gelöst, 
als es am Abreisetag dort zur Re­
volution kam und König Faisal er­
mordet wurde. Das klingt alles ein 
bißchen unheimlich. 

Nun, der dschungelerprobte Ryh­
ner ließ sich dadurch nicht irre ma­
chen. Er steht mit dem „weißen 
Gott" auf bestem Fuß und hat 
durch ihn schönes Geld verdient. 
Aber es berührt ihn doch eigenar­
tig, wenn sich gelbhäutige und 
schlitzhäutige Menschen vor der 
Schlange tief verneigen und ehr­
fürchtige Geb**&worte murmeln. 

Das heutige Niveau der Wi$ 
schaft und das große Tempo' 
Weiterentwicklung geben eine 
te Grundlage für kühne Ausb 
in die Zukunft. „Interessiert i 
wie Sibirien im Jahre 2007 ai 
hen wird?" fragen M . Wassi] 
und S. Guschtsdiew. In ihrer 
portage aus dem 21. Jahrhi 
(Nannen-Verlag, Hamburg) 
sie die Antwort, wie sich si 
sehe Wissenschaftler die Zult 
vorstellen: „Nehmen Sie bitte P 
in unserem Ueberschall-Atomfl 
zeug: wir wollen einige Gebi 
Südsibiriens überfliegen. Hier 
diesen weiträumigen Gebieten 
der Nähe der weißleuchtenden i 
sperren mit den Hydro-Elekt 
tätswerken, in der Umgebunj 
großen Zentren der Eisen-
Buntmetallerzeugung, auf den; 
ten Flächen der gewaltigen sii 
sehen Kohlenkessel und in 
Lichtungen der endlosen Wä! 
stehen große Siedlungen, die 
1958 noch nicht gab. Sibiriern 
fügt über eigene Hochschulen 
weltberühmte Wissenschaft! 
Institute. Eine sibirische Akade 
der Wissenschaften ist gegrün/ 
Große Fabriken, mit den mode 
sten Errungenschaften des 21. | 
hunderts ausgerüstet — so prop 
zeien die hier zitierten sowj 
sehen Wissenschaftler — und e; 

ne, vortrefflich ausgestattete Ü 
institute sinft förmlich aus dem 
den gewachsen. Das Klima Sü1 

biriens, rauh im Winter und I 
im Sommer, ist trocken und 
sund. Das ist gut für düe Landw 
schaft. Wir überfliegen jetzt 
Gegend von Krasnojarsk und 
trachten die Errungenscfiaften 
serer Zeit. „Aus der Vogelpers; 
tive" läßt sich nicht gut sagen; i: 
wir fliegen in Höhen, die kein! 
gel je erreichen kann. Unser Fl 
zeug bewegt sich von West i 
Ost; es überfliegt eine Kette \ 
Elektrizitätswerken am Angarafi 
der im Baikalsee entspringt, 
den Ufern des Stausees, er ist 
der Angara — diesem bis vor I 
zem noch unregulierten will 
Fluß — entstanden, Ziehen sidi 
fast ununterbrochener Reihe w 
sibirische Städte hin. Auf 
Landkarten des 20. Jahrhund: 
waren sie noch nicht verzeidu 
Hier ist das neue große Indusii 
Zentrum der Sowjetunion, 
weit die russischen Zukunftstti 
me. 

Unter dem Zarenadler 
Wichtiger noch ist vielleicht 

Tatsache, daß Sibirien der geoji 
phische Nachbar Alaskas und < 
mit der USA ist. Alaska, nur du 
die Beringstraße von Sibirien 
trennt, war selbst 150 Jahre 1 
russisch. Die zaristische Regier 
verkaufte das Land 1867 
7.200 000 Dollar an die USA. Do 
nicht nur Alaska war einmal R 
sisch, vor den Toren von San Fr; 
cisco stieg einst die Fahne mit d: 
russischen Zarenadler am Flagg? 
mast empor. In seiner Historie ffi 
Russisch-Amerika „Kaiser \ 
Alaska" (Argon-Verlag, Berlin], 
das Schicksal des russischen Ab 
teurers und Pioniers Alexander. 
Baranow schildert, zeigt Peter G 
ma, wie damals zum erstenmal 
der Weltgeschichte die Interesf 
Rußlands mit denen der Vereü 
ten Staaten aufeinandertrafen: 
Teil des nordamerikanischen K 
tinents wurde genau an demsel; 
Tag russischer Besitz, an dem 
Armee Napoleons in Smolensk f 
zog (17. 8. 1812). Und auch 
restliche Kalifornien, damals 
spanischer Hand, sollte später' 
Rußland erworben werden, 
planten es jedenfalls die Za 
Schließlich schob die Erklär! 
Monroes der Verwirklichung rus 
scher Expansionsbestrebungen 
nen Riegel vor. „Der Zar wollte1 

nen Krieg mit den Verein«* 
Staaten nicht wagen... Der 
der Transsibirischen Bahn, die a» 
Russisch-Amerika näher an Kjj 
land herangebracht und dessen' 
sitionen gefestigt hätte kam viel 
spä t . . . Bevor dann das Vers 
gungsproblem Russisch-Amen* 
durch die Vollendung der Trans_ 
birischen Bahn endgültig gelost i 
wesen wäre, wurde auch Alaska 
Amerika verkauft. Bei den riesig 
Entfernungen vom Mutterla» 
hatte sich die Besiedlung doch 
zu schwierig erwiesen." 


